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  Ich hielt den Atem an und blickte hinunter zum Themseufer.


  Wie angewurzelt stand ich im Schatten eines halbverfallenen Hauses und lauschte dem deutlich hörbaren Hufschlag.


  Vier Reiter mit knochenbleichen Gesichtern preschten aus der Dunkelheit hervor. Ihre Augen waren leer und blind, die Haut wie vertrocknetes Pergament.


  Aschfahl wirkten ihre Gesichter im Licht des Mondes.


  Wie tot.


  Aber um ihre dünnen, blutleeren Lippen spielte ein triumphierender Zug.


  Die skelettartige Hand des ersten Reiters hielt einen Bogen. Pfeile sirrten durch die Luft. Todesschreie gellten in der Nacht und mischten sich mit dem triumphierenden Gelächter der Reiter zu einem schauerlichen Chor des Grauens.


  Der zweite Reiter ließ ein gewaltiges, monströses Schwert über dem Kopf kreisen. Er hieb damit nach rechts und links in die Schwärze der Nacht hinein, während sein feuerrotes Pferd in der Dunkelheit zu leuchten begann.


  Undeutlich erkannte ich fliehende Gestalten. Sie waren kaum mehr als schattenhafte Umrisse. Aber die Reiter waren unerbittlich. Pfeil auf Pfeil legte der erste Reiter in seinen Bogen und verschoss sie mit einer gespenstischen Treffsicherheit.


  Und wann immer der zweite Reiter sein Schwert niedergehen ließ, erscholl ein grauenerregender Todesschrei.


  Die Reiter näherten sich.


  Sie hielten genau auf mich zu.


  Ich wollte fliehen, aber meine Füße fühlten sich an, als ob sie im Asphalt der Straße verwurzelt wären. Einer der Flüchtenden taumelte mir entgegen. Sein Gesicht war von namenloser Furcht gezeichnet. Er schrie mir etwas Unverständliches entgegen, ehe ein Pfeil ihn in den Rücken traf und niedersinken ließ. Reglos blieb er am Boden liegen.


  Die Schreie verebbten.


  Die Reiter preschten heran und zügelten schließlich ihre Pferde, als sie bis auf einige Dutzend Schritte herangekommen waren.


  Ich war ihnen ausgeliefert.


  Eine Gefangene, durch geheimnisvolle Kräfte an den Boden gefesselt.


  Kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn und meine Knie drohten weich zu werden.


  Jetzt erst konnte ich im Schein des Mondes auch die letzten beiden Reiter genauer erkennen. Der eine trug eine Waage in der Hand, ließ sie hin und her schaukeln und kicherte dabei. Die toten, blicklosen Augen leuchteten gespenstisch. Sein Gewand erinnerte an ein stockiges Leichentuch. Der Mund war ein dünner Strich, und die Haut spannte sich so faltig und wächsern über die hervorstehenden Wangenknochen, dass man an eine entblößte Mumie erinnert war.


  Der vierte Reiter trug nur zerrissene Fetzen am Leib. Sein Gesicht war zum Skelett abgemagert. Und die knochendürren Hände balancierten eine Schale, aus der blaustichige Flammen emporloderten.


  Der Geruch von Moder und Verwesung schlug mir entgegen und betäubte meine Sinne.


  Flieh!


  Immer wieder schrie eine innere Stimme dieses Wort. Aber ich hatte keine Möglichkeit dazu. Mein Wille war gelähmt. Eine unheimliche Kraft fesselte mich an das kleine Stück Erde, auf dem ich stand.


  Die Reiter bildeten einen Halbkreis um mich und verharrten einige Augenblicke.


  Der Herz schlug mir bis zum Hals.


  Kalter Angstschweiß stand mir auf der Stirn.


  „Wer seid ihr?“, murmelte ich, kaum hörbar. Ein kalter Wind pfiff indessen durch die Straßen am Themseufer und wirbelte die Nebelschwaden durcheinander, die sich am Ufer gebildet hatten.


  Ein dröhnendes Lachen antwortete mir.


  Dann hörte ich eine Stimme.


  Sie sprach leise und erinnerte mich an das Wispern einer Schlange.


  „Wir sind die Boten des Untergangs, gekommen um das Verderben zu bringen...“


  Meine Kehle war trocken. Ich konnte nichts sagen. Völlig starr stand ich da. Ich hatte jetzt nicht einmal mehr die Macht, meine Hände zu bewegen. Eine geheimnisvolle Kraft hielt mich in ihrem eisernen Griff, der wie ein stählernes Korsett war.


  Ich versuchte, den Mund zu öffnen und etwas zu sagen.


  Aber auch diese Muskeln gehorchten mir nicht mehr.


  Der vierte Reiter, der in seinen knochendürren Händen die blauschimmernde Schale balancierte, brach jetzt aus der Phalanx dieser Schreckensgestalten heraus.


  Er ließ sein Pferd, dessen Farbgebung ebenso bleich war wie die seines Totenschädel-Gesichtes, ein paar Meter auf mich zutraben, bevor es stoppte.


  Wie eine Verkörperung des Todes!


  Seine Augen waren vollkommen weiß. Das Mondlicht wurde von diesen blicklosen Augäpfeln reflektiert, so dass man den Eindruck hatte, dass kleine Lampen aus dem Knochenkopf herausleuchteten. Die Haut war im Bereich des Kopfes derart dünn und pergamentartig, dass die Knochen bereits hindurchschimmerten. Sie war noch fadenscheiniger, als seine ihm in Fetzen vom Leib hängende Kleidung.


  Mein Gott, was geht hier vor!


  Der Reiter stieg von seinem Klepper. Die Augen des Tiers waren ebenso blicklos und tot wie die seines Herren.


  Er trat auf mich zu, hob etwas den Kopf und der Ausdruck in seinen Zügen wirkte fast wie die Karikatur eines Lächelns. Seine Lippen bewegten sich nicht. Und doch sprach er mit einer dunklen, sonoren Stimme, deren Klang dafür sorgte, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  „Sieh her, Menschenkind“, sagte er.


  Wie hypnotisiert starrte ich in sein grauenerregendes Antlitz, dass mir auf gleichermaßen unerklärliche und unangenehme Weise bekannt vorkam...


  Wer um alles in der Welt ist er, Patricia?


  Das Gelächter meines Gegenübers wirkte wie eine höhnische Antwort auf diese Frage, die durch meine Gedanken blitzte.


  Ich schauderte.


  „Es ist nicht wichtig, wer ich bin“, erklärte der Knochenmann dann, so als ob er meinen Gedanken gelesen hatte. „Wichtig ist nur, was ich dir bringe... Die Schale des Todes!“


  Er hob die Schale an und balancierte sie in der Linken. Das bläuliche Feuer züngelte daraus empor.


  Seine Augen begannen grell aufzuleuchten. Und das hatte nichts mehr mit den Reflektionen des Mondlichts zu tun, sondern mit der dämonischen Kraft, die ihm wohnte.


  Der Knochenmann lachte heiser.


  Er wandte sich von mir ab. Dabei glitt die Schale des Todes aus seiner Hand und fiel auf den Asphalt. Eine pechschwarze Flüssigkeit ergoss sich daraus und verteilte sich in rasender Geschwindigkeit über den Boden. Auf der Oberfläche dieser Flüssigkeit tanzte das blau schimmernde Feuer. Die Flammen fraßen sich an meine Füße heran. Ein geradezu höllischer Schmerz durchfuhr meinen gesamten Körper. Alles krampfte sich in mir zusammen. Ich wollte schreien, aber ich brachte keinen Ton heraus.


  In welche Hölle bist du geraten?, durchzuckte es mich, bevor eine erneute Welle aus rasendem Schmerz jeglichen Gedanken erstickte.


  *


  „Patti, du verplemperst deinen Sekt!“


  Tom Hamiltons Stimme riss mich aus dem beinahe tranceartigen Zustand heraus, in dem ich mir für einige Augenblicke befunden hatte.


  Es ist bereits das dritte Mal, dass du die Reiter gesehen hast, ging es mir durch den Kopf. Und allein die Erinnerung an die düsteren Bilder, die ich soeben vor meinem inneren Auge gesehen hatte, jagte mir kalte Schauder über den Rücken. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste mich.


  Tom sah mich an. Er fasste mich am Arm.


  „Du bist plötzlich so blass, Patti...“


  Ich lehnte mich gegen ihn, reckte mich ein bisschen und flüsterte ihm ins Ohr.


  „Ich hatte eine Vision, Tom.“


  Tom Hamilton war einer der ganz wenigen Menschen, die von meiner leichten übersinnlichen Begabung wussten. Und das sollte möglichst auch so bleiben...


  Im Augenblick waren wir allerdings umgeben von fast zwei Dutzend Gästen, die meine Großtante Elizabeth Vanhelsing - für mich Tante Lizzy - in ihre verwinkelte viktorianische Villa eingeladen hatte, um mit ihnen gemeinsam den Silvesterabend des Jahres 1999 zu verbringen. Und so war es nahezu unmöglich, jetzt ungestört mit Tom über die Sache zu reden.


  Er sah mich fragend an.


  Ich versuchte ein Lächeln und strich sanft über seinen Arm.


  „Es ist vorbei“, sagte ich.


  „Wirklich?“


  „Ja...“


  Schon zweimal hatte ich diese unheimlichen Reiter gesehen. Aber beide Mal waren es nur kurze, schlaglichtartige Erlebnisse gewesen, denen ich keinerlei besondere Bedeutung zugemessen hatte. Eine kurze Beunruhigung, ein mulmiges Gefühl in der Magengrube, das einige Augenblicke lang anhielt - das war alles gewesen.


  Ich hatte weder mit Tom noch mit Tante Lizzy darüber gesprochen, einfach weil es mir nicht wichtig genug erschienen war.


  Der Eindruck, den die letzte - dritte - Vision auf mich gemacht hatte, war deutlich nachhaltiger. Erst jetzt beruhigten sich meine überreizten Nerven langsam und der Puls hatte wieder ein normales Tempo.


  Mein Blick glitt über die festlich gekleidete Gästeschar, die den Salon von Tante Lizzys Villa bevölkerte. Ein ausgelassenes Stimmengewirr herrschte hier. Tante Lizzy war in ihrem Element. Die alte Dame stand mitten unter den Gästen, zwischen einem Parapsychologen namens Gordon Sykes und dem Chemiker Hugh St. John, den Tante Lizzy um Hilfe gebeten hatte, als es darum ging, eine der Masken chemisch zu analysieren, mit denen die Mitglieder der Weltuntergangssekte ORDEN DER MASKE zu ihrem Herrn und Meister, einem geheimnisvollen Wesen namens Cayamu, Kontakt aufnehmen konnten. St. John war ein ehemaliger Kollege von Onkel Frederik, Tante Lizzys verschollenem Mann. Gordon Sykes hingegen war wesentlich jünger. Ich schätzte ihn auf Mitte vierzig. Sykes war ursprünglich Physiker gewesen, bevor er sich der Parapsychologie zugewandt hatte. Er behauptete, ein Gerät entwickelt zu haben, mit dessen Hilfe er übersinnliche Energien messen konnte. Meine Großtante, die ihr Leben ganz der Erforschung des Okkultismus widmete und das wahrscheinlich größte Privatarchiv Englands auf diesem Gebiet in ihrer Villa untergebracht hatte, war daran natürlich brennend interessiert.


  Ich hatte dem Gespräch der drei einige Augenblicke lang zugehört, als mich ein grauhaariger, etwas schlaksig wirkender Mann ansprach. Er war sehr groß und der dunkle Smoking schien ihm nicht so recht zu passen.


  Es handelte sich um Dr. Erich Jacobi, einen Spezialisten für alte Sprachen, der vor vielen Jahren Onkel Frederik auf eine archäologische Forschungsreise als Assistent begleitet hatte.


  Der gebürtige Schweizer hatte inzwischen einen Lehrstuhl in Cambridge inne.


  „Sagen Sie, wie wird denn die London Express News ins nächste Jahrtausend gehen?“, erkundigte sich Jacobi. Die Frage war durchaus berechtigt. Das Londoner Boulevard-Blatt, bei dem Tom und ich als Reporter angestellt waren, hatte seit dem Tod des Verlegers Arnold Reed einiges an Turbulenzen durchgemacht.


  Und für eine Zeitung ist es allemal besser, Schlagzeilen zu DER HERR DER FLEDERMÄUSE


  zu haben als selbst welche zu machen.


  „Man hat so einiges gehört“, meinte Jacobi dann gedehnt. „Wahrscheinlich ist nur die Hälfte davon wahr, aber als regelmäßiger Leser Ihrer Reportagen frage ich mich doch, was nun wird...“


  „Wir auch“, meinte Tom etwas düster. „Ein Verkauf an die Konkurrenz ist noch nicht ganz ausgeschlossen. Aber bis die zerstrittene Erbengemeinschaft sich mal geeinigt hat, geht alles seinen mehr oder minder gewohnten Gang.“


  „Und das kann noch einige Zeit so weitergehen“, ergänzte ich.


  „Sie beide haben doch immer sehr engagiert gegen diesen eigenartigen ORDEN DER MASKE recherchiert“, stellte Jacobi fest. „Ich habe Ihre Stories darüber gelesen... Der Tod von Arnold Reed soll mit den Machenschaften dieses ORDENS in Zusammenhang stehen...“


  „Ja, das stimmt“, nickte ich. Die genauen Umstände waren der Öffentlichkeit nicht bekannt. Arnold Reed war Opfer der vampirähnlichen Tuha-na-Dhyss geworden, die von Mitgliedern des ORDENS beschworen worden waren.


  „Mr. Reed stand dem ORDEN DER MASKE im Weg, nicht wahr?“, bohrte Jacobi weiter.


  „Zumindest hat er mit seinem breiten Rücken unsere Recherchen immer abgedeckt, obwohl es Versuche gab, Druck auf die London Express News auszuüben“, erklärte Tom.


  „Nach der Prophezeiung dieses ORDENS soll doch spätestens mit Beginn des Jahres 2000 das Ende der Welt kommen - oder irre ich mich da?“


  „Nein, da irren Sie sich nicht“, sagte ich. „Sie wollen die Erde in Chaos stürzen und Cayamu, dieses geheimnisvolle Wesen, das auf dem fernen Planeten einer Doppelsonne residiert, wird seine getreuen Anhänger im Augenblick der Katastrophe entmaterialisieren und zu sich holen...“


  „Es gibt Dutzende derartiger Prophezeiungen, Miss Vanhelsing. Verrückte, die irgendwelche willkürlichen Termine für den Weltuntergang festsetzen. Manche sind so schlau, einen kollektiven Selbstmord der Mitglieder anzusetzen, damit hinterher keiner der getäuschten Anhänger noch wütend darüber sein kann, dass die Prophezeiung nicht in Erfüllung gegangen ist...“


  „Ich halte den Orden der Maske für eine ernste Gefahr“, erklärte ich. „Und die Ankündigungen dieser Gruppe nehme ich keineswegs auf die leichte Schulter...“


  Jacobi wusste nicht genug über die Hintergründe. Anders war sein leicht spöttisches Gerede nicht zu erklären. Oft genug waren Tom und ich bereits den Machenschaften des ORDENS begegnet und hatten sie so gut es ging zu durchkreuzen versucht. Aber dabei hatten wir auch erfahren, wie ungeheuer mächtig dieser aus dem verborgenen heraus operierende Feind war.


  Jacobi blickte auf die Uhr.


  „Noch ein paar Minuten und das neue Jahrtausend bricht an, Miss Vanhelsing. Glauben Sie, dass der ORDEN DER MASKE etwas unternehmen wird, sobald die Uhr drei Nullen zeigt?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte ich.


  Jetzt mischte sich Gordon Sykes, der Parapsychologe ein. Er kam mit dem Glas in der Hand auf uns zu, was bewirkte, dass sich ein halbes Dutzend Augenpaare in unsere Richtung drehten. Er schien unser Gespräch verfolgt zu haben. „Miss Vanhelsing, ich habe in den letzten Tagen mit Hilfe meiner Apparaturen eine erhöhte Intensität übersinnlicher Energien hier in London gemessen. Glauben Sie, dass das im Zusammenhang mit den Aktivitäten des ORDENS DER MASKE steht?“


  „Das will ich nicht hoffen“, erwiderte ich.


  Äußerlich blieb ich gelassen.


  In Wahrheit war ich überzeugt davon, dass der ORDEN irgend etwas unternehmen würde... Vielleicht nicht gerade in der Silvesternacht, aber schon in allernächster Zeit.


  „Wahrscheinlich werden wir uns in Kürze mit viel näherliegenderen Problemen herumzuschlagen haben“, gab Hugh St. John seiner Meinung Ausdruck.


  Tante Lizzy hob die Augenbrauen. „Wollen Sie damit auf das berüchtigte Jahr 2000-Problem bei den Computern anspielen?“, hakte sie nach.


  St. John zuckte die Achseln und nippte an seinem Glas. „Nun, es reicht doch schon, wenn ein geringer Prozentsatz der Rechner in Unternehmen und Verwaltungen nicht rechtzeitig umgestellt wurden, um ein gehöriges Chaos anzurichten. Geldautomaten spucken kein Bargeld mehr aus, elektronische Kassen in den Supermärkten funktionieren nicht mehr, vielleicht fallen in einigen Städten der Strom und die Heizung aus...“


  „Nun, ein paar Minuten müssen wir wohl oder übel noch warten“, meinte Tante Lizzy. „Dann werden wir alle genau wissen, ob an den Unkenrufen, die in den letzten Tagen die Fernsehnachrichten beherrscht haben, etwas dran ist oder nicht.“


  „Die computerbedingten Schwierigkeiten werden wohl erst nach und nach auftreten und nicht auf einen Schlag, wie einige Panikmacher in den Medien uns das weismachen wollen“, meinte St. John. „Die ganze apokalyptische Hysterie wird sich in Luft auflösen - genau wie bei der Sonnenfinsternis dieses Jahr. Was bedeutet die Zahl 2000 schon? Eine willkürlich festgelegte Marke. Und wahrscheinlich sogar ein großer Irrtum, denn es spricht vieles dafür, dass Jesus bereits im Jahr 5 vor Christus geboren wurde. Das bedeutet, die 2000 Jahre seit Christi Geburt sind schon lange vorbei...“


  „Ich muss Ihnen vollkommen recht geben“, stimmte Tante Lizzy zu. „Und selbst wenn jener römische Mönch namens Dionysus Exiguus, der im Jahre 522 das vermutliche Geburtsjahr Christi errechnete, Recht hätte, hätten wir heute Abend keinen Jahrtausendwechsel, sondern erst im nächsten Jahr. Exiguus kannte nämlich die Null noch nicht und legte den Zeitpunkt von Christi Geburt als Jahr 1 fest, was bedeutet, dass das zweite Jahrtausend erst im Jahre 2001 beginnt...“


  „...was wohl nur bedeuten kann, dass die allgemeine Hysterie sich noch ein ganzes Jahr halten wird, wenn sich das herumspricht“, war St. John überzeugt.


  „Aber die Messungen, die ich gemacht habe, sind eine Realität“, gab Gordon Sykes zu bedenken. „Mag die Magie der Zahlen auch noch so willkürlich erscheinen...“


  Ich hörte dem Disput nur mit einem Ohr zu.


  Statt dessen dachte ich an die furchtbaren Bilder, die ich noch vor wenigen Augenblicken gesehen hatte. Ein Schauder überkam mich.


  Diese Vision hat etwas zu bedeuten und du weißt es, ging es mir siedend heiß durch den Kopf. Aber was immer das auch für eine Bedrohung sein mochte, vor der diese Bilder mich warnen wollten - im Augenblick hätte ich nicht gewusst, was ich dagegen tun sollte. Da war nur dieses unangenehme Gefühl in der Magengegend und die tief empfundene Gewissheit, dass irgend etwas geschehen würde.


  Ich fror innerlich, obwohl Tante Lizzy sehr wärmebedürftig war und stets dafür sorgte, dass ihre Villa gut geheizt wurde.


  Die Stimmen der mich umgebenden Gäste traten in den Hintergrund. Undeutlich nahm ich noch wahr, wie sich jemand über die Vorhersagen des Nostradamus ausließ und darüber, dass dieser Seher sich offenbar doch geirrt hatte, als er für das Jahr 1999 einen großen Krieg vorhergesagt hatte, der im Osten Europas seinen Anfang nehmen würde. Der Kosovo-Konflikt konnte ja wohl kaum als großer Krieg durchgehen...


  Mein Blick wanderte die langen Regalwände entlang, die in der gesamten Villa die Wände bedeckten. Ein staubiger Buchrücken reihte sich an den nächsten. Tante Lizzy war eine unermüdliche Sammlerin okkulter Schriften sowie jeglicher Literatur, die sich mit Grenzwissenschaften und außergewöhnlichen Phänomene beschäftigte. Ihr Pressearchiv war in diesem Bereich so umfangreich, dass ich es dem Archiv der London Express News meistens vorzog, wenn ich in diesem Themenbereich zu recherchieren hatte. Die langen Bücherreihen wurden immer wieder durch eigenartige Gegenstände unterbrochen, die zumeist irgendeine okkulte oder magische Bedeutung hatten. Götterstatuetten, Schnitzereien von Dämonengesichtern, Kristallkugeln, Schrumpfköpfe und ein bemalter Totenschädel gehörten zu diesen Dingen, die Tante Lizzy als ihre Sammlung bezeichnete. Hin und wieder fanden sich unter diesen Artefakten auch archäologische Fundstücke, die Onkel Frederik von seinen zahlreichen Reisen mitgebracht hatte. Sie ließen die gesamte Villa wie eine Art Museum aussehen. Der tägliche Kampf gegen die dünne Staubsicht, die sich auf ihnen absetzte, war von vorn herein verloren.


  Lediglich meine eigenen Räumlichkeiten, die im ersten Stock der Vanhelsing Villa lagen, waren nicht von Tante Lizzys ausuferndem Okkult-Archiv belegt. Wenigstens beim Schlafen wollte ich sicher sein, nicht die ganze Zeit über von einer Dämonenfratze angestarrt zu werden - selbst wenn die nur aus Holz war.


  Mein Blick wanderte die Wände entlang.


  So als würde er von irgend etwas auf gewisse Weise angezogen.


  Die innere Unruhe in mir wuchs.


  Und dann bemerkte ich einen bereits etwas grünlich angelaufenen Messingteller. Er hing an einem Haken von einem Regal herab. Er war mir nie sonderlich aufgefallen, aber jetzt stach er mir aufgrund der Gravuren ins Auge.


  Vier Gegenstände waren auf dem Teller abgebildet.


  Bogen, Schwert, Waage und Schale...


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag.


  Es handelte sich exakt um jene Kombination von Gegenständen, wie sie die grauenerregenden Reiter mit sich geführt hatten, denen ich in meiner Vision begegnet war.


  Das kann kein Zufall sein, Patti!


  „Lasst uns hinaus gehen! Sonst verpassen wir noch den Beginn des neuen Millenniums!“, hörte ich in diesem Moment Tante Lizzys Stimme.


  Ein kühler Luftzug durchwehte einen Augenblick später den Salon. Jemand hatte die Tür geöffnet, die vom Salon aus direkt auf die Terrasse und in den Garten der Vanhelsing-Villa führte.


  „Wir sollten das Licht ausmachen“, schlug Hugh St. John vor. „Dann sieht man das Feuerwerk besser.“


  *


  „Auf das neue Jahrtausend, Patti“, flüsterte Tom mir ins Ohr.


  Wir standen in dem leicht verwilderten Garten der alten Vanhelsing Villa.


  Ich lehnte mich gegen ihn, während er seinen Arm um mich legte. Wir schauten zum sternklaren Nachthimmel empor.


  Hier und und da wurde mit Sektgläsern angestoßen und ein Raunen ging durch die Gästegruppe, als endlich die ersten Feuerwerkskörper über London gezündet wurden. Kaskaden aus Licht sprühten in die Dunkelheit hinein und ließen die Sterne verblassen. Raketen heulten hoch empor und zerplatzten dann zu Myriaden von Funken.


  Aber die flirrenden Lichtpunkte erloschen nicht.


  Auf geheimnisvolle Weise sammelten sie sich und bildeten Linien...


  Nein, das darf nicht wahr sein...


  Ich ahnte, was geschehen würde - Augenblicke, bevor es dann Wirklichkeit wurde.


  Die Reiter...


  Ein Bild von geradezu gespenstischer Intensität entstand aus den flirrenden Lichtern am Himmel und ließ alle Betrachter den Atem anhalten.


  Vier Reiter schälten sich aus dem gleißenden Licht heraus. Und jede Rakete, jeder Böller, der nun noch gezündet wurde und vor dem dunklen Hintergrund des Sternenhimmels seine Leuchtkaskaden verteilte, trug auf geheimnisvolle Weise zur Vervollständigung dieses überdimensionalen Gemäldes aus glühenden Teilchen bei.


  Eine unheimliche Kraft ordnete diese flimmernden Lichtpunkte so, dass sie die Bilder der vier Reiter vervollständigten.


  „Da hat sich aber jemand etwas einfallen lassen für den Beginn des Jahrtausends“, meinte anerkennend Professor St. John.


  Doch die Bewunderung, die aus der Stimme des sonst so nüchternen Wissenschaftlers sprach, machte ungläubigem Staunen Platz.


  „Tom, hier stimmt etwas nicht“, murmelte ich. Mit der Linken fasste ich mir an die Schläfe. Ich spürte eine starke Präsenz mentaler Energie, die ich mit Hilfe meiner leichten übersinnlichen Begabung wahrzunehmen vermochte. Das Pochen hinter meiner Schläfe war unangenehm und schmerzhaft. Ein starkes Schwindelgefühl erfasste mich.


  Ich starrte wie alle anderen Angehörigen dieser etwa zwanzigköpfigen Silvestergesellschaft zum Himmel. Was geschieht dort?, fragte ich mich.


  Das aus grellen Lichtpunkten bestehende Gemälde wurde immer vollständiger. Wie bei einem gigantischen Puzzle kamen immer neue Farbpunkte hinzu.


  Vier Reiter waren es...


  Ich hielt den Atem an.


  Der erste dieser Reiter ritt auf einem Schimmel und hatte einen Bogen in der Hand. Das Pferd des zweiten war feuerrot. Er schwang ein gewaltiges Schwert über dem Kopf. Der dritte Reiter war von aufgedunsener Gestalt und ritt auf einem Rappen. In der linken hielt er eine Waage. Bei dem vierten Reiter handelte es sich um eine zum Skelett abgemagerte Gestalt. Die Augen waren hohl und blicklos, und in der unter dem zerrissenen Gewand hervorragenden Knochenhand balancierte er eine Schale, in der ein Feuer mit kalter, blaustichiger Flamme aufloderte.


  „Da hat sich jemand einen schlechten Scherz zum Jahrtausend-Ende erlaubt“, meinte Tante Lizzy laut. Sie sah mich an, runzelte dabei die Stirn und fragte dann: „Was ist mit dir, Patti?“


  „Ich weiß nicht...“


  „Du bist so blass geworden...“


  „Ich habe diese Reiter gesehen.“


  In diesem Moment begannen die bis dahin starren Reiterbilder am Himmel sich zu bewegen.


  Eine unheimliche Art von Leben erfüllte sie.


  Es wurde still über London.


  Kein Feuerwerkskörper wurde jetzt noch in die Luft gejagt. Millionen von teils verwunderten, teils ungläubigen Blicken gingen zu diesen Himmelserscheinungen empor. Die Umrisse der Reiter leuchteten jetzt grell auf, so dass es in den Augen schmerzte.


  In wildem Galopp jagten die vier über den Nachthimmel.


  Ein höhnisches Lachen dröhnte zu uns herab. Es klang in meinem Kopf in unerträglicher Lautstärke wider. Ich hielt mir die Ohren zu, aber das nützte nichts. Erstaunt stellte ich fest, dass nicht nur ich dieses schauerliche Lachen wahrnahm, sondern auch alle anderen Anwesenden.


  Der Reiter mit dem Bogen legte den ersten Pfeil ein. Wie ein greller Blitz zuckte das Geschoss Sekundenbruchteile später über den Himmel und ging dann mit einem lauten Zischlaut irgendwo hinter dem Horizont nieder.


  Der Schwertkrieger wirbelte drohend seine Waffe über dem Kopf.


  Die vier Schreckensreiter preschten direkt über uns hinweg.


  Und genau in diesem Moment erreichte das Pochen hinter meinen Schläfen eine geradezu unerträgliche Intensität. Das Lachen in meinem Kopf mischte sich mit etwas anderem. Ein gespenstischer Chor war nun zu hören. Ein Chor wehklagender Stimmen, als ob die verdammten Seelen aller Zeitalter und Kontinente zu einem gemeinsamen Schrei angesetzt hatten. Ein Gesang, der einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnte.


  Für einen Moment sah ich, wie Hugh St. John und Dr. Jacobi die Hände gegen die Ohren pressten. Ihre Gesichter wirkten verzerrt.


  „Das ist ja kaum zu ertragen!“, rief jemand. Es war eine Frauenstimme, aber ich war mir nicht sicher, wem unter Tante Lizzys Gästen sie zuzuordnen war.


  Gordon Sykes, der Parapsychologe lief schreiend zurück in den Salon. Auch er hielt sich die Ohren zu. Aber jedem, der noch einen halbwegs klaren Gedanken fassen konnte, musste klar sein, dass das gegen diesen Chor des Grauens nicht half...


  Schwindel erfasste mich.


  Alles begann sich vor meinen Augen zu drehen. Ich fühlte zwei starke Hände, die mich an den Oberarmen fassten und blickte in Tom Hamiltons entschlossen wirkende Augen. Vielleicht konnte er sich auf irgendeine Art und Weise besser gegen die Einflüsse abschirmen, denen wir alle im Augenblick ausgesetzt waren. Seit seiner Zeit bei den Mönchen von Pa Tam Ran beherrschte er besondere Konzentrationstechniken, mit denen er seinen Geist abschirmen konnte.


  „Patti!“


  „Tom...“


  Über uns preschten die mysteriösen Himmelsreiter in einem Bogen über das Firmament.


  Ihre Erscheinungen waren mit der Zeit immer realistischer geworden. Hatten sie zunächst noch recht groben und mit bunter Kreide gezeichneten Darstellungen geähnelt, so wirkten sie jetzt erschreckend plastisch. Sie glichen nun vollkommen jenen Gestalten, die ich in meiner Tagtraum-Vision gesehen hatte.


  „Was geht hier vor sich?“, rief Tom.


  Ich starrte währenddessen wie gebannt auf den vierten Reiter.


  Jene dürre Knochengestalt mit dem zerfetzten Gewand, die auf einem totenbleichen Pferd ritt und in der Hand eine Schale balancierte.


  Die Schale des Todes...


  Die blauen Flammen züngelten aus ihr heraus.


  Dann schleuderte der dürre Knochenmann sie von sich. Ich hielt den Atem an. „Nein“, flüsterte ich kaum hörbar, während in meinem Kopf der Chor der Verdammten einen immer schriller werdenden Gesang aufführte.


  Die Schale des Todes wird über der Welt ausgeschüttet!


  Ein Gedanke, der mich lähmte.


  Die bläulich schimmernde Schale irrte wie ein aus der Bahn geratener Komet über den Nachthimmel. Eine schwarze, zähflüssig erscheinende Substanz floss aus ihr heraus und breitete sich wie ein schwarzer Teppich über immer weitere Teile des Himmels aus. Die Sterne verloschen einer nach dem anderen. Und selbst das Licht des Mondes vermochte nicht, durch diese Substanz hindurchzuscheinen.


  Innerhalb eines einzigen Augenaufschlags breitete sich diese vollkommene Finsternis über den gesamten Himmel aus und senkte sich dann tiefer und tiefer.


  Renn! Renn ins Haus!


  Mein Körper gehorchte nicht mehr den Befehlen des Gehirns. Wie zur Statue erstarrt stand ich da, unfähig, mich zu bewegen, während sich in meinem Kopf alles in rasender Geschwindigkeit drehte. Ich sah ein verwirrendes Gemisch aus Bildern, Farben und dieser allumfassenden Finsternis, die sich immer mehr ausdehnte. Gleichzeitig fühlte ich eine unheimliche Kälte in mir aufsteigen. Sie erfasste meinen gesamten Körper, und ich fühlte mich wie gefroren.


  Als ob ganz London sich in eine einzige große Leichengruft verwandelt hatte...


  Ein Geruch von Verwesung und Moder stieg mir in die Nase.


  Tom!


  Ich konnte die Berührung seiner Hände nicht mehr spüren. Und ich sah ihn auch nicht mehr.


  Die Kälte lähmte nicht nur meinen Körper, sondern auch jegliche Gedanken. Ich spürte, wie sich eine furchtbare Agonie in mir ausbreitete.


  Ich schloss die Augen. Szenen aus meinem Leben zogen in rasender Folge vor meinem inneren Auge vorbei. Erinnerungen an meine Eltern, an den Tag als ich ihren viel zu frühen Tod bei einem Verkehrsunfall voraussah. Ich durchlebte noch einmal das Gefühl der Ohnmacht, das ich in jenem Moment empfunden hatte. Das Gefühl, ein Unheil klar und deutlich vor Augen zu sehen und nichts zu tun können, um es abzuwenden...


  Dann sah ich, wie ich in Tante Lizzys Villa einzog.


  Tante Lizzy, die mich wie eine Mutter behandelt hatte, all die langen Jahre...


  Mein erster Tag bei der London Express News, das strenge Gesicht meines Chefredakteurs Michael T. Swann, der mich am Liebsten gar nicht genommen hätte. Nur Tante Lizzys Einfluss und der Tatsache, dass sie mit dem Verleger Arnold Reed befreundet gewesen war, hatte ich es zu verdanken gehabt, wenigstens eine Chance zu bekommen.


  Ich erinnerte mich auch an den Augenblick, in dem ich Tom Hamilton zum ersten Mal begegnet war. An sein sympathisches Lächeln, an den Blick dieser geheimnisvollen meergrünen Augen, die mich immer an den Geruch von Salz und Seetang erinnerten. Ich hatte mich unsterblich in ihn verliebt, auch wenn er mir zunächst eher zwielichtig erschienen war.


  Ist das das Ende?, ging es mir durch den Kopf.


  Das Ende der Welt, an das ich mich geweigert habe zu glauben?


  Durch Tom wusste ich, dass es so etwas wie Wiedergeburt gab.


  Seit seiner Zeit in Pa Tam Ran, einem kambodschanischen Kloster, war er in der Lage, sich an alle seine vorherigen Leben zu erinnern.


  Finsternis umgab mich nun.


  Ich sah nichts mehr und hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen.


  Dann war da nur noch Dunkelheit und Kälte.


  *


  „Patti, wach auf!“


  Es dauerte einige Augenblicke, bis ich begriff, dass es Toms Stimme war, die da zu mir gesprochen hatte. Ich schlug die Augen auf und stellte fest, dass ich auf dem Boden lag. Der Rasen im Garten der Vanhelsing-Villa war nicht unbedingt das, was man für gewöhnlich als englisch bezeichnete und dementsprechend weich.


  „Tom...“ Ich blickte auf. Er half mir auf die Beine. Die Knie waren noch etwas weich. Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Zeit vergangen war und wie lange ich auf dem Rasen gelegen hatte. Jedenfalls war mein Kleid auf der einen Seite ziemlich feucht.


  Ich blickte hinauf zum Himmel.


  Erleichtert stellte ich fest, dass die Sterne dort wie gewohnt funkelten. Der Mond stand als bleiches Oval am Himmel und wirkte wie das Auge eines übergroßen Götzen, das kalt auf uns herabblickte. Ich atmete tief durch und dann schlang ich die Arme um Toms Hals.


  „Tom, ich bin so froh...“


  „Alles in Ordnung, Patti?“


  „Ich denke schon.“


  Auf dem Boden lagen noch einige weitere Personen aus Tante Lizzys Gäste-Schar, die langsam zu sich kamen, sich ungläubig die Köpfe hielten und verstört ihre Blicke kreisen ließen.


  „Wo ist Tante Lizzy?“, fragte ich.


  „Dr. Jacobi und Professor St. John haben sie in den Salon getragen und auf den Diwan gelegt. Ich hoffe, sie kommt auch gleich zu sich...“


  Tom strich mir eine verirrte Strähne aus dem Haar. Ich trug mein brünettes, etwa schulterlanges Haar an diesem Abend hochgesteckt, aber die Zeit, die ich auf dem Rasen gelegen hatte, hatte meiner Frisur alles andere als gutgetan. Ich blickte Tom fragend an. Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen.


  „Was ist passiert?“, murmelte ich. „Es wirkte so unwirklich wie ein Traum...“


  „Wenn es ein Traum war, dann haben ihn alle hier geteilt“, erwiderte Tom.


  „Diese Reiter... Tom, ich habe sie zuvor in einer Vision gesehen.“


  „Weißt du irgend etwas darüber?“


  „Nein...“


  „Was immer das da oben auch war - ein gewöhnliches Feuerwerk haben wir nicht erlebt...“


  Ein eiskalter Wind wehte um die Mauern der Vanhelsing-Villa herum. Ich zitterte am ganzen Körper. Tom führte mich auf die Terrassentür des Salons zu. Mir fiel auf, dass nirgends Licht brannte. Die Außenbeleuchtung war ausgefallen, aber auch im Inneren der Villa brannte kein Licht.


  Wir betraten den Salon.


  Professor St. John hatte eine Kerze entzündet, deren flackernder Schein diesen Raum notdürftig erhellte.


  Tante Lizzy lag auf dem Diwan.


  Ich ging auf sie zu und sah, dass meine Großtante sich etwas bewegte. Sie rieb sich die Stirn und richtete sich langsam auf. Ich setzte mich zu ihr auf den Diwan.


  „Tante Lizzy...“, flüsterte ich.


  Sie sah mich an.


  Der Schein der Kerze tauchte ihr Gesicht in ein weiches Licht.


  „Patti“, flüsterte sie. Sie atmete tief durch und versuchte dann zu lächeln. „Es geht mir gut, mein Kind. Ich hoffe, dasselbe kannst du auch von dir sagen...“


  Jetzt meldete sich Professor St. John zu Wort.


  „Haben Sie noch weitere Kerzen, Miss Vanhelsing?“, erkundigte er sich.


  Tante Lizzy runzelte die Stirn.


  „Kerzen?“, echote sie etwas verwirrt. „Wozu Kerzen? Machen Sie doch einfach das Licht an.“


  „Tut mir leid, aber wir haben keinen Strom...“ Der Professor zuckte die Achseln. Die Tatsache, die er soeben ausgesprochen hatte, schien ihn in keiner Weise zu beunruhigen. „Wahrscheinlich wird es sich ein paar Stunden hinziehen, bis der Schaden behoben ist... Offenbar hat die Jahr 2000 Umstellung der Großrechner in den Elektrizitätswerken doch nicht so geklappt, wie man uns das hat weismachen wollen...“


  „Und wenn dieser Stromausfall mit den Dingen zu tun hat, die am Himmel passiert sind?“, erwiderte ich.


  Hugh St. John sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Sein Blick drückte Skepsis aus. „Weiß Gott, ich habe keinerlei Erklärung für das, was wir gesehen haben. Aber ich wüsste nicht, weshalb diese Erscheinungen am Himmel etwas mit dem Elektrizitätsnetz zu tun haben sollten...“


  Tom war unterdessen in die Bibliothek gegangen und kehrte jetzt zurück. „Wir haben auch kein Telefon“, erklärte er. „Und wie es scheint, ist selbst das Mobilfunknetz zusammengebrochen. Jedenfalls ist mein Handy tot. Vielleicht ist jemand anderes hier, der ebenfalls über eines verfügt, so dass wir das genauer überprüfen könnten...“


  Die Bestätigung ließ nicht lange auf sich warten.


  Mehrere der anwesenden Gäste überprüften ihre Handys und machten dieselbe Feststellung wie Tom.


  Tante Lizzy erhob sich von ihrem Diwan. Sie suchte noch ein paar Kerzen aus einer Schublade heraus. „Sollte diese Phase der Dunkelheit länger anhalten, so habe ich im Keller noch ein paar sehr dekorative Öllampen, mit denen man die Villa ausreichend beleuchten kann“, erklärte sie.


  Etwas Furchtbares ist geschehen, wurde mir in dieser Sekunde klar. Auch wenn es jetzt so schien, als wäre alles wieder wie vorher, so wusste ich doch, dass dieser Eindruck trog. Nichts wird je wieder so sein, wie es war, Patti...


  Das grausige Gelächter der vier unheimlichen Himmelsreiter klang mir noch in den Ohren.


  Ein furchtbarer Triumph lag darin, eine Siegesgewissheit, die mich schaudern ließ.


  Ein dumpfes Grollen ließ plötzlich alle Anwesenden aufhorchen.


  Die letzten Gäste stürzten jetzt durch die Terrassentür in den einigermaßen erhellten Salon herein.


  „Es gibt ein Gewitter“, meinte jemand.


  „Jetzt?“, fragte Tom. „Mitten im Winter?“


  Wie, um diesen Einwand sofort zu widerlegen, zuckte der erste Blitz über den Himmel. Der Donner folgte sogleich. Der Wind wurde heftiger. Ich trat ans Fenster und konnte die dunklen Wolken sehen, die sich innerhalb kürzester Zeit gebildet haben mussten. Das Mondlicht schimmerte auf geradezu gespenstische Weise durch sie hindurch. Wie große, schwarze Ungetüme wirkten sie, formlose Schatten, die sich jederzeit in Ausgeburten der Hölle zu verwandeln drohten.


  Tante Lizzy trat neben mich, während der Regen gegen die Scheiben klatschte.


  „Da draußen ist etwas in schreckliche Unordnung geraten“, stellte sie fest.


  Und ich fürchtete, dass sie mit dieser Feststellung sehr viel mehr recht hatte, als uns das allen in diesem Augenblick lieb war...


  *


  Innerhalb der nächsten halben Stunde normalisierte sich das Leben in der Vanhelsing Villa etwas, soweit man unter diesen Umständen von einer Normalisierung überhaupt sprechen konnte.


  Tom holte die Öllampen aus dem Keller und bald war es wenigstens im Salon und in der Bibliothek fast so hell, wie es das mit elektrischem Licht gewesen wäre.


  Außerdem wurden sämtliche batteriebetriebenen Taschenlampen hervorgekramt, die in der Vanhelsing Villa aufzutreiben waren. Alec St. John - der Sohn des Professors, der durch einige Sachbücher zum Thema Okkultismus in Afrika hervorgetreten war - versuchte sich vergeblich an den Sicherungskästen, während ich mit Hilfe des batteriebetriebenen Kofferradios in der Küche feststellte, dass es keinerlei Rundfunk mehr gab.


  „Offenbar gibt es niemanden mehr, der etwas sendet“, stellte ich tonlos fest, woraufhin im Salon zunächst einmal Schweigen herrschte.


  Was mochte geschehen sein?


  Die Frage wurde immer drängender.


  „Beinahe fühlt man sich an die Szenerie in diesen Hollywood-Filmen erinnert, die zu schildern versuchen, was nach einem Atomkrieg passiert“, meinte Professor Hugh St. John. Er hatte versucht, seine Bemerkung witzig klingen zu lassen, aber es konnte niemand darüber lachen.


  Irgend jemand machte den Vorschlag, so schnell wie möglich nach Hause zu fahren, um zu sehen, ob dort alles in Ordnung war. Aber davon riet Tante Lizzy heftig ab.


  „Keiner von uns“, so erklärte sie, „weiß, was wirklich geschehen ist. Vielleicht ist der Strom nur in diesem Viertel ausgefallen, vielleicht auch in ganz London. Niemand kann das im Moment sagen. Wenn man von der Tatsache ausgeht, das offenbar auch die Rundfunksender betroffen sind, würde ich letzteres für wahrscheinlicher halten. Das bedeutet, dass jetzt in der Stadt Chaos herrscht. Keine Verkehrsampel funktioniert noch, es gibt keine Beleuchtung mehr... Wer sich da auf den Weg macht, geht ein völlig unnötiges Risiko ein...“ Tante Lizzy versuchte, ein entspanntes Lächeln aufzusetzen und ihre Gäste etwas zu beruhigen. Schließlich war es das Wichtigste, dass jetzt niemand eine unüberlegte Kurzschlussreaktion zeigte und Hals über Kopf in die Ungewissheit dieser mysteriösen Finsternis aufbrach, die über London hereingebrochen war.


  Aber ich kannte Tante Lizzy gut genug, um zu wissen, dass auch sie sich große Sorgen machte. Zwischen ihren Augen hatte sich auf ihrer Stirn eine tiefe Furche gebildet.


  Gordon Sykes, der Parapsychologe, saß mit kreidebleichem Gesicht in einem der zierlichen Sessel und starrte ins Nichts.


  Seine Frau Elaine war bei ihm und redete leise auf ihn ein, doch er schien sie gar nicht wahrzunehmen. Sykes' Augen waren weit aufgerissen. Er schüttelte stumm den Kopf.


  „Wir haben notfalls für mehrere Tage ausreichend Verpflegung für alle“, erklärte Tante Lizzy indessen. „Also behalten Sie die Ruhe.“


  In diesem Augenblick sprang Sykes auf.


  „Was ist dort draußen Ihrer Meinung nach geschehen, Mrs. Vanhelsing“, begann er dann mit vibrierender Stimme. „Ich bin überzeugt davon, dass es irgendwie mit den Messergebnissen in Zusammenhang stehen muss, von denen ich Ihnen schon berichtete! Sie sind eine der anerkanntesten Expertinnen auf dem Gebiet des Okkultismus und der unerklärlichen Phänomene... Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich nicht Ihre Gedanken machen...“


  Alle Augen waren nun auf Tante Lizzy gerichtet.


  Aber ehe sie etwas sagen konnte, hatte sich Hugh St. John zu Wort gemeldet.


  „Mrs. Vanhelsing kann nur spekulieren - so wie wir alle. Ich fürchte, wir müssen einfach abwarten, was geschieht...“


  Draußen brauste ein regelrechter Sturm los. Fensterläden klapperten. Der Wind heulte wie verrückt um die Mauern der Vanhelsing-Villa. Bei einem Blick durch die hohen Fenster des Salons konnte man sehen, wie die Bäume und Sträucher des leicht verwilderten Gartens hin und her gebogen wurden. Äste knackten. Und wieder zuckten grelle Blitze über den Himmel.


  Gewitter im Winter, dachte ich.


  So etwas gab es hin und wieder bei extremen Wetterumstellungen.


  Ich dachte an den wolkenlosen, sternenklaren Himmel, zu dem wir noch vor wenigen Momenten aufgeblickt hatten.


  Jetzt meldete sich Tom zu Wort.


  Er sprach mit ruhiger, überlegter Stimme.


  „Was wir gesehen haben, waren die Apokalyptischen Reiter“, erklärte er. „Krieg, Hunger, Pest und Tod...“ Ich trat auf ihn zu. Sein Blick schien durch mich hindurchzuschauen. Er wirkte abwesend, als wäre er in lange zurückliegenden Erinnerungen versunken.


  Erinnerungen aus einem anderen Leben...


  „Das Auftauchen dieser Reiter wurde in der Offenbarung des Johannes angekündigt“, fuhr Tom dann fort. „Immer wieder sind sie auf Gemälden dargestellt worden, die den Weltuntergang veranschaulichten, wie ihn sich die Menschen vergangener Epochen vorstellten. Angefangen von römischen Wandfresken bis zu schauerlichen Darstellungen auf den spätmittelalterlichen Holzschnitten eines Albrecht Dürer.“


  Dr. Jacobi nickte.


  „Symbole des Untergangs und der Verdammnis“, murmelte er. „Fragt sich nur, wer sie an den Himmel gezaubert hat.“


  „Und auf welche Weise“, warf Professor St. John ein.


  Jetzt meldete sich Elaine Sykes zu Wort, die nervös mit den Knöpfen ihres kostbaren Cocktail-Kleides herumspielte. „Sie wollen uns allen Ernstes erzählen, dass das, was wir gesehen haben, die Apokalyptischen Reiter der Bibel waren, Mr. Hamilton?“


  „Ich will Ihnen gar nichts erzählen“, erwiderte Tom gelassen. „Aber die Reiter, die wir gesehen haben, entsprachen in den Details genau der Beschreibung aus der Offenbarung.“ Tom wandte sich um und nahm jenen Messingteller vom Haken, der auch mir bereits aufgefallen war. Er hielt ihn so ins Licht einer der Kerzen, dass man deutlich das Schwert, den Bogen, die Waage und die Schale sehen konnte. „Die Reiter wurden in der Kunstgeschichte je nach Epoche immer wieder unterschiedlich dargestellt - aber vier Gegenstände führten sie stets bei sich. Das Schwert tötet blindwütig wie der Krieg, der Reiter mit dem Bogen wird oft mit einem Siegerkranz dargestellt, weil er sich seines - des Todes - Triumphs gewiss ist. Mit der Waage werden die Rationen der Hungernden abgewogen...“


  „Und die Schale?“, fragte ich.


  Tom sah in meine Richtung.


  „Die Schale des Todes“, sagte er. „Später wurde sie mit der Pest in Verbindung gebracht...“


  „Wer immer dieses Feuerwerk veranstaltet hat, er scheint es darauf abgesehen zu haben, ganz London zu erschrecken“, meinte St. John.


  „Nein“, sagte Tom. „Da wollte uns niemand erschrecken....“


  „Sie glauben doch nicht, dass wir wirklich diese Schreckensreiter gesehen haben! Das, was da in der Offenbarung steht ist doch sicher bildlich zu verstehen“, meinte St. John, so als müsste er sich selbst davon überzeugen. Er lockerte den Sitz seiner Krawatte, denn ihm war auf unerklärliche Weise heiß geworden.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Tom. „Ich weiß nur, dass die Menschen vergangener Epochen anders darüber gedacht haben, als wir es heute tun...“


  *


  Die Lage in der Villa beruhigte sich langsam. Draußen toste noch immer ein furchtbares Unwetter. Inzwischen hatte heftiges Schneegestöber eingesetzt. Und immer noch grollten dumpf die Donnerschläge.


  Die Natur schien verrückt zu spielen.


  Tante Lizzy besaß einen Weltempfänger mit Kurzwellen-Empfangsbereich. Tom versuchte damit, irgendeinen Radiosender hereinzubekommen, aber auch im Kurzwellenbereich war nichts zu empfangen.


  Wir standen in der Bibliothek - Tante Lizzy, Tom und ich - während sich unsere Gäste nach wie vor überwiegend im Salon und den angrenzenden Räumen aufhielten. Einige hatten sich inzwischen über die Reste des Buffets hergemacht. Und obwohl es schon weit nach Mitternacht war, dachte keiner daran zu schlafen.


  „Es ist seltsam“, stellte Tom schließlich fest, nachdem Tante Lizzy und ich einige Augenblicke lang gebannt dem Piepen und Rauschen gelauscht hatten, das der Weltempfänger bis dahin produziert hatte. „Ich kann das einfach nicht glauben...“


  „Was?“, fragte ich.


  Er sah mich an.


  „Dass es auf der ganzen Welt keinen Radiosender mehr gibt...“


  „Vielleicht verhindern die Wetterturbulenzen einen vernünftigen Empfang“, meinte Tante Lizzy.


  Aber sie sagte das ohne jede Überzeugung. Sie schien selbst nicht an ihre Worte zu glauben.


  „Was mag da draußen nur geschehen sein...“, murmelte Tom.


  „Ich habe diese Reiter in einer Vision gesehen - und du kanntest sie aus einem früheren Leben, nicht wahr?“, sagte ich.


  Er nickte.


  „Nicht nur aus einem“, murmelte er. „Viele Jahrhunderte lang waren die Apokalyptischen Reiter jedem Kind ein Begriff, bevor die Offenbarung des Johannes mehr oder minder in Vergessenheit geriet. Heute wissen selbst viele Theologen mit diesem Buch nichts rechtes anzufangen...“


  „So manche Okkultisten und selbsternannte Propheten dafür um so mehr“, ergänzte Tante Lizzy. „Ich bin im Laufe meiner Studien immer wieder auf die Apokalyptischen Reiter aus der Johannes-Offenbarung gestoßen. Viele Mystiker und Okkultisten haben sich darauf berufen und sogar Hermann von Schlichten nimmt in seinen ABSONDERLICHEN KULTEN darauf Bezug...“


  „Aber bei diesen Reitern handelt es sich doch nicht um real existierende Wesen!“, rief ich aus.


  „Warum nicht?“, fragte Tante Lizzy. „Wir wissen über die Offenbarung des Johannes, dass sie um das Jahr 97 herum geschrieben wurde, zur Zeit der Christenverfolgung unter Kaiser Domitian. Und es gilt als ziemlich sicher, dass der Verfasser nicht der Evangelist Johannes war.“


  „Sondern?“


  „Dazu gibt es viele Theorien. Eine - der unter anderem auch von Schlichten anhängt, besagt, dass in dieses Buch ältere Fragmente eingearbeitet wurden, die von einem griechischen Seher namens Theramenes stammten. Dieser Theramenes könnte identisch sein mit einem gewissen Theramenes aus Korinth, der im Jahre 109 nach Christus wegen schwarzmagischer Experimente der Stadt verwiesen wurde. Er soll unter anderem die vier Schrecklichen beschworen haben, aber das müsste ich alles nochmal genau nachlesen...“ Tante Lizzy legte eine Hand auf meinen Arm. „Wir haben alle diese Reiter gesehen“, sagte sie dann mit etwas ruhigerer Stimme. „Sie waren da, daran gibt es keinen Zweifel... Vielleicht war alles nur eine geschickte optische Täuschung. Eine Art Spiegelung oder Projektion. Es gibt niemanden, der das mehr hofft, als ich. Aber wir müssen auch mit der anderen Möglichkeit rechnen, Patti...“


  Ich nickte.


  Insgeheim wusste ich, dass Tante Lizzy Recht hatte, auch wenn ich mir nichts sehnlicher gewünscht hätte, dass es anders war. Die Tatsache, dass ich eine große Entladung übersinnlicher Energien gespürt hatte, sprach durchaus für Tante Lizzys These.


  „Im Moment können wir kaum etwa anderes tun, als die Ruhe zu bewahren und in den Büchern dieser Bibliothek zu stöbern, Patti. Und genau das werde ich tun... Vielleicht finde ich irgendwo einen Hinweis...“


  „Mrs. Vanhelsing“, fragte Tom, als die alte Dame sich bereits umgedreht hatte, ihre Lesebrille herauskramte und mit den Augen die langen Reihen staubiger Folianten absuchte.


  Tante Lizzy sah Tom an.


  „Ja?“


  „Dieser Messingteller im Salon... Woher haben Sie den?“


  „Ich habe ihn vor ein oder zwei Monaten auf einem Trödelmarkt in der Carlton Street erworben. Der Händler sagte mir, dass er antik wäre, aber inzwischen habe ich große Zweifel, ob ich da nicht einem Schwindler aufgesessen bin... Warum fragen Sie, Tom?“


  Tom Hamilton zuckte mit den Schultern.


  „Nur so“, meinte er. „Der Teller kam mir irgendwie bekannt vor. Allerdings weiß ich im Moment nicht so recht, woher eigentlich...“


  „Erinnert er dich an ein früheres Leben?“, mischte ich mich ein.


  „Möglich“, murmelte Tom. „Du weißt, dass ich nicht ständig alle meine Erinnerungen zur selben Zeit abrufen kann. Damit wäre das menschliche Gehirn völlig überfordert... Mal sehen, vielleicht kommt es ja noch.“


  Tante Lizzy nickte und schob sich mit dem Zeigefinger die Brille etwas höher.


  „Ich wäre euch sehr dankbar dafür, wenn ihr unseren Gästen sagen würdet, dass sie sich hier wie zu Hause fühlen sollen und gerne alles aufessen können, was im Kühlschrank ist.“


  Tom nickte.


  „Sieht so aus, als würden wir alle noch etwas hierbleiben müssen...“


  Tante Lizzy lächelte verschmitzt. „Ich hoffe nicht, dass Ihnen das unangenehm ist, Tom.“


  Tom warf mir einen kurzen Blick zu und und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein, ganz und gar nicht, Mrs. Vanhelsing.“


  *


  Ich half meiner Tante Lizzy noch eine Weile bei ihren mit fieberhafter Eile durchgeführten Nachforschungen. Tante Lizzy verhielt sich ganz so, als erwartete sie, dass das Geschehene, dessen Zeuge wir alle geworden waren, noch längst nicht der Endpunkt in einer äußerst mysteriösen Entwicklung war.


  Vielleicht wusste sie sogar bereits mehr, als sie im Augenblick bereits auszusprechen wagte und wollte sich nur letzte Gewissheit verschaffen...


  Schließlich war der Fußboden der gesamten Bibliothek mit aufgeschlagenen Lederfolianten bedeckt, in die Tante Lizzy jeweils Dutzende von Papierstreifen hineingelegt hatte. Sie dienten einerseits als Lesezeichen, andererseits als Raum für Notizen.


  Tom sah indessen nach den Gästen.


  Aber dort war es ziemlich ruhig. Zunächst hatte es einen heftigen Disput zwischen Professor St. John und Gordon Sykes, dem Parapsychologen gegeben. Es ging um die Interpretation dessen, was wir alle am Himmel gesehen hatten, bevor eine Art Bewusstlosigkeit uns alle erfasste. Sykes fand sich wenig später in der Bibliothek ein, um Tante Lizzy seine Hilfe anzubieten, während sich Professor St. John es sich auf dem Diwan bequem machte und kurze Zeit später eingeschlafen war.


  Elaine Sykes war ebenfalls völlig übermüdet. Sie zog sich in eines der Gästezimmer zurück, die es in Tante Lizzys Villa gab.


  Tom kehrte ebenfalls in die Bibliothek zurück. Er wirkte nachdenklich und etwas in sich gekehrt. Eine Weile blickte er durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit. Graupelschauer gingen jetzt hernieder. Das Gewitter hatte aufgehört, aber der Wind war noch heftiger geworden. Mit ungebrochener Wut riss er an den Fensterläden.


  „Die Messungen, die ich in den letzten Tagen durchführte, müssen in irgend einem Zusammenhang mit den heutigen Ereignissen stehen“, meinte Gordon Sykes indessen. „Leider habe ich meine Aufzeichnungen nicht hier, so dass man vielleicht genauere Rückschlüsse ziehen könnte... aber meiner Theorie nach sind übersinnliche Kräfte letztlich auch physikalisch nachweisbare Erscheinungen, deren Natur die heutige Wissenschaft nur noch nicht richtig verstanden hat. Was immer heute Abend auch geschehen sein mag, es hat sich lange angekündigt, auch wenn wohl keiner von uns die Zeichen zu deuten wusste...“


  Er hat recht, dachte ich.


  Wie waren sonst die kurzen, schlaglichtartigen Visionen zu erklären, die ich von den Schreckensreitern gehabt hatte?


  „Was hat denn Ihrer Meinung nach zu dieser Bewusstlosigkeit geführt, die uns alle befallen hat?“, erkundigte sich Tante Lizzy.


  Gordon Sykes zuckte die Achseln.


  „Es gibt bestimmte mentale Energiewellen, die so etwas hervorrufen können... Meine persönliche Theorie ist, dass wir es mit einer Massenhalluzination zu tun gehabt haben.“


  „Was immer es auch war, was das bewirkt hat“, murmelte Tom indessen, „es muss einen sehr weitreichenden Einfluss gehabt haben. Vielleicht sogar weltweit, sonst müssten wir irgend etwas an Radioprogrammen empfangen können...“


  „Ich schlage vor, wir sollten uns jetzt alle erst einmal ein wenig hinlegen“, meinte Sykes. „Wahrscheinlich sehen wir morgen früh alles schon sehr viel klarer. Möglicherweise gibt es dann sogar wieder Strom.“


  „Tun Sie das ruhig“, nickte Tante Lizzy. „Mir allerdings lässt die Sache keine Ruhe. Ich könnte jetzt ohnehin kein Auge zudrücken. Aber Sie können sich gerne in einem der Gästezimmer einquartieren...“


  Ich bekam kaum mit, dass Sykes die Bibliothek verließ. Stattdessen war mein Blick wie hypnotisiert auf den etwas eigenartigen Schreibtisch gerichtet, den Tante Lizzy in einer Ecke dieses pittoresken Raums aufgestellt hatte. Es handelte sich um ein antikes Stück, in dessen beinahe unauffindbaren Geheimfach Tante Lizzy auf Notizen des berühmten Okkultisten Hermann von Schlichten gestoßen war, die dieser zu dem als verschollen geltenden zweiten Band seines Hauptwerkes ABSONDERLICHE KULTE angefertigt hatte. An den vier Ecken der Tischplatte befanden sich grimassenhaft geschnitzte Dämonenköpfe, die den Betrachter grimmig anstarrten.


  In einer der Schubladen dieses Schreibtisches befand sich das zusammengeschmolzene Exemplar einer jener Metallmasken, die die Mitglieder des ORDENS DER MASKE benutzten, um mit ihren Herrn und Meister Cayamu in Verbindung zu treten und sich in furchterregende, fast unverwundbare Wesen zu verwandeln, die als Geister der Sonne bezeichnet wurden. Eine dieser Masken war uns in die Hände gefallen, als wir in der Gegend um Inverness die Hintergründe jener Vorgänge zu ermitteln versuchten, die zum Tod unseres Verlegers Arnold Reed geführt hatten. Allerdings war diese Maske in einem zusammengeschmolzenen Zustand gewesen - ein Klumpen metallisch wirkender Materie, die Professor Hugh St. John vergeblich zu analysieren versucht hatte.


  Der messingfarbene Metallklumpen hatte sich im Laufe der Zeit verändert. Er hatte die Form eines Kopfes gebildet. Das dazugehörige Gesicht war mir nur allzu bekannt gewesen. Es gehörte dem ehemals für die Mafia tätigen Gesichtschirurgen Dr. Skull, von dem wir inzwischen wussten, dass er im ORDEN DER MASKE eine wichtige Position innehatte.


  Außerdem hatte sich auf magische Weise ein Datum in das Metall hineingraviert.


  1.1.2000!


  Ich hatte mir den Metallklumpen seitdem nicht mehr angesehen und ihn in Tante Lizzys Schreibtischschublade liegengelassen. Allein die Erinnerung an das im höhnischen Triumph verzogene Gesicht Dr. Skulls jagte mir kalte Schauder über den Rücken.


  Es war keine Frage, dass die Veränderung des Metalls eine Art Drohung gewesen war.


  Mehr noch.


  Die Gewissheit kommenden Unheils, die Ankündigung der Katastrophe...


  Ich schluckte.


  Wie mag sich die zerschmolzene Maske nun verändert haben?


  Diese Frage beherrschte mich plötzlich.


  Wir schrieben jetzt den 1. Januar des Jahres 2000 nach Christi Geburt. Jener Zeitpunkt des kommenden Schreckens war also gekommen...


  Ich ging auf den Schreibtisch zu, berührte leicht die Schublade. Meine Finger ergriffen den Knauf, aber ich zögerte.


  Ich wusste um die unheimliche Kraft, die dem Metall innewohnte und konzentrierte mich, um mich dagegen abschirmen zu können, sobald meine Hand das bronzefarbene Material berühren würde.


  Tu es! Jetzt! Zögere nicht!


  Ich schloss die Augen.


  „Patti!“


  Das war Tante Lizzys Stimme. Ich hörte sie wie aus weiter Entfernung.


  „Patti, was tust du da?“


  Ich zog die Schublade auf. Meine Hand griff nach dem eigenartigen metallartigen Material. Als ich es berührte fühlte ich den unheimlichen Strom übersinnlicher Kraft, der meinen ganzen Körper erfasste.


  Meine Hand zuckte zurück.


  Ich öffnete die Augen und war starr vor Schreck.


  Noch immer hatte der Metallklumpen die Form von Dr. Skulls Kahlkopf angenommen. Sein Gesicht wurde durch ein zynisches, triumphierendes Lächeln geprägt.


  Daran hatte sich nichts geändert.


  Seine Züge waren noch immer genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte.


  Aber die Datumsgravur war nicht mehr vorhanden.


  Statt der Ziffern hoben sich jetzt kleine Totenköpfe reliefartig aus der bronzefarbenen Oberfläche. Ich zog die Hand zurück. Hinter meinen Schläfen pulsierte es schmerzhaft. Ich schloss wieder die Augen, aber trotzdem sah ich noch immer das Bronzegesicht vor mir. Mit einem Ruck schloss sich die Schublade. Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, dass es Tante Lizzy gewesen war, die sie geschlossen hatte. Sie fasste mich bei den Schultern.


  „Tu das nicht wieder“, sagte sie.


  „Das Metall - es hat sich verändert! Es...“


  „Ich habe es gesehen“, unterbrach mich Tante Lizzy.


  „Hast du noch irgend einen Zweifel daran, dass der ORDEN DER MASKE seine Finger bei dem, was uns in dieser Nacht widerfahren ist, im Spiel hat?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Tante Lizzy ruhig und in gedämpftem Tonfall. „Warum hast du die Schublade geöffnet?“ In ihrer Stimme klang Besorgnis mit.


  Ich schluckte.


  Ein Kloß steckte mir plötzlich im Hals, und ich hatte Mühe, zu sprechen. „Ich musste es einfach tun“, erklärte ich dann. „Es war beinahe wie ein...“


  „Zwang?“


  „Das ist ein starkes Wort...“


  „Aber es trifft das, was du empfunden hast, nicht wahr?“ Sie sah mir direkt in die Augen. Vor ihr kannst du nichts verbergen, Patti. Dazu kennt sie dich einfach zu gut...


  „Ja“, flüsterte ich.


  „Du musst versuchen, dich vor den Kräften abzuschirmen, die in diesem Ding wohnen“, forderte Tante Lizzy.


  „Lass es uns wegbringen!“, stieß ich hervor.


  „Und wohin?“ Tante Lizzy schüttelte energisch den Kopf. „Nein, das wäre keine Lösung, Patti... Außerdem könnte dieses Ding tatsächlich eine Spur sein, die uns dem Geheimnis etwas näherbringt, mit dem wir im Moment konfrontiert sind.“


  Tom trat wortlos hinzu. Er nahm mich kurz in den Arm. Dann ging er zum Schreibtisch, öffnete die Schublade erneut und starrte einige quälend lange Augenblicke wie gebannt auf den Metallklumpen, die zu einer Art Büste von Dr. Skull geworden war.


  In Gedanken glaubte ich sein schauerliches Lachen zu hören.


  Ein Laut, der eher einem Triumphgeheul glich...


  Dann schloss Tom die Lade wieder. Sein Blick war starr, das Gesicht ernst.


  „Dies hier kann eigentlich nur eins bedeuten“, stellte er dann düster fest.


  „Was?“, fragte ich.


  Er sah mich nicht an, als er sprach. Stattdessen blickte er an mir vorbei. Seine Augen konzentrierten sich auf einen imaginären Punkt an der Wand.


  „Die Prophezeiungen des ORDENS DER MASKE gehen in Erfüllung...“, murmelte er düster.


  Das Ende der Welt, die große Katastrophe...


  Und am Ende würden nur Cayamus getreue Diener gerettet werden, während der Rest der Menschheit in Schrecken und Chaos versank.


  *


  Alec St. John, der Sohn des Chemie-Professors, tauchte zwischenzeitlich in der Bibliothek auf. Aufgrund seiner Veröffentlichungen zum Okkultismus-Thema hatte Tante Lizzy eigentlich auf seine Hilfe gehofft, aber das Glas Gin in seiner Rechten schien ihm wichtiger zu sein. Sein Hauptproblem war wohl, dass er nicht schlafen konnte. Schließlich schlug er vor, doch mal in der Nachbarschaft vorbeizuschauen. Aber Tante Lizzy riet davon ab. Erstens war ein großer Teil der Leute aus den Nachbarvillen gar nicht da, weil sie es vorgezogen hatten, den Jahrtausendwechsel an einem Ort mit freundlicherem Wetter zu erleben. Schließlich hätte in London niemand, der bei Verstand war, eine Wette darauf abgeben wollen, ob man das Feuerwerk überhaupt zu Gesicht bekam oder ob es in der grauen Nebelglocke, die so häufig über der Stadt hing, verschluckt wurde. „Sie können das gerne bei Helligkeit nachholen“, meinte Tante Lizzy an den Buchautor gewandt.


  Er knurrte etwas Unverständliches vor sich hin und wandte sich dann an Tom.


  „Vielleicht ist das keine schlechte Idee, was Mrs. Vanhelsing da vorschlägt. Würden Sie mich begleiten, Mr. Hamilton?“


  „Warum nicht?“, erwiderte Tom etwas abwesend. Er blickte aus dem Fenster. Nebel kam da draußen jetzt auf, kroch aus Richtung Themseufer bis hierher und quälte sich in dichten Schwaden durch die Straßen und in die Gärten der Villen.


  Woran denkt er?, fragte ich mich.


  *


  London, Anno 1350, dem Jahr der Verdammnis...


  Dem Jahr des vierten Schreckensreiters, der die Schale des Todes ausgeschüttet hatte...


  Die Geschöpfe der Hölle würden dem Knochenmann folgen, hieß es in der Überlieferung.


  Nebel kroch von der Themse herauf durch enge, verschmutzte Straßen und Gassen mit glattem Kopfsteinpflaster.


  Da waren Ratten, die durch das diffuse Licht der flackernden Straßenlaternen huschten. Sie waren so groß, dass sie kaum noch Respekt vor den streunenden Katzen hatten.


  Die Rufe der Nachtwächter waren zu hören, dazu das Stöhnen der Sterbenden am Straßenrand, denen kein Mensch mehr helfen konnte.


  Und Schreie.


  Schreie unendlicher Trauer und Qual, die wie ein gespenstischer Chor des Grauens aus der unheimlichen Stadt herausdrangen.


  John Blendworth, ein junger, dunkelhaariger Mann von vielleicht zwanzig Jahren stand da und schlang sich den zerrissenen Umhang enger um die Schultern. Es war bitterkalt. Eine feuchte Kühle, die alles durchdrang und einen bis in den letzten Winkel der Seele frösteln ließ...


  John ging weiter, vorbei an einer üblen Schenke, aus der sonst stets zänkisches Stimmengewirr drang. Sie trug den unheilverheißenden Namen 'The Pale Knight' - 'Der bleiche Ritter'.


  Heute aber war kein einziger Gast im 'Pale Knight', wie John bei einem Blick durch eines der butzenartigen, kleinen Fenster feststellte.


  Edward, der Wirt, stand mit verschränkten Armen und grimmigen Gesicht im Türbogen.


  „London ist eine Stadt der Verdammten“, sagte er düster. „Lebende Tote sind wir - der Verdammnis preisgegeben... Wir alle tragen die Kraft des Bösen in uns... Darum kommt das Grauen über uns...“


  John antwortete nicht. Er sah den Wirt nur stumm an. Der Nebel kroch kniehoch in dicken Schwaden über das Kopfsteinpflaster. Er wirkte wie ein vielarmiges, formloses Ungeheuer, das die Stadt nach lebenden Seelen absuchte. An einer Hauswand lehnte sitzend ein Vermummter. Er rutschte zu Boden und blieb reglos liegen. Eine Ratte kam unter seinem Umhang hervor und lief über die Straße, um im Kellerloch eines der aus massivem grauen Stein errichteten Häusern zu verschwinden.


  Der Wirt deutete zu dem leblosen Körper hinüber.


  „Siehst du den da, John?“


  „Ich sehe ihn.“


  „Wir werden bald alle genauso tot sein, John... Der Pesthauch liegt über der Stadt. Riechst du ihn nicht, den Gestank der Fäulnis und Verwesung? Es gibt keine Hoffnung mehr...“


  Das klackernde Geräusch von Pferdehufen auf Kopfsteinpflaster drang an ihre Ohren. Ein Wagen mit knarrenden Rädern tauchte aus dem grauen Nebel auf, gezogen von mageren Kleppern.


  Oben auf dem Bock saßen zwei Gestalten in dunkler Kutte und mit schnabelförmiger Gesichtsmaske, die sie vor der Pest schützen sollten.


  Auf dem Wagen lagen mindestens zwei Dutzend Leichen.


  John sprang schnell zur Seite, um von dem Gespann nicht umgefahren zu werden. Die verzerrten Gesichter der Toten schienen ihn einige Momente lang anzustarren.


  Edward hat Recht, dachte er.


  Die letzten Tage hatten begonnen.


  Der Beginn des Endes...


  Die Zeit der schrecklichen Vier...


  *


  Irgendwann gegen Morgen überfiel mich ein bleiernes Gefühl der Müdigkeit. Tante Lizzy erging es ähnlich. Außer uns und Tom hatten sich inzwischen alle anderen zurückgezogen, um sich wenigstens für ein paar Stunden hinzulegen. Möglicherweise lag es aber auch daran, dass sie das Gefühl bekommen hatten, Tante Lizzy bei ihren mit geradezu fieberhafter Intensität durchgeführten Studien eher zu stören.


  „Vielleicht sollten auch wir uns jetzt auch etwas hinlegen“, meinte Tante Lizzy schließlich gähnend. „Wer weiß, was uns in nächster Zeit noch alles abverlangt wird...“ Ihr Tonfall war düster und ihm fehlte der Optimismus, der sonst für die alte Dame immer so typisch gewesen war. Ich fragte, ob sie vielleicht mehr wusste, als sie zu zugeben bereit war. Schließlich verfügte sie über ein enormes okkultes Wissen. Und es war möglich, dass sie bereits aus dem, was bisher geschehen war, insgeheim mehr Rückschlüsse gezogen hatte, als sie zugab. Vielleicht, weil sie sich erst vergewissern und uns nicht unnötig in tiefe Verzweiflung stürzen wollte.


  Tom wirkte sehr schweigsam und in sich gekehrt. Das war mir die ganze Nacht über schon aufgefallen. Immer wieder suchte ich den Blick seiner geheimnisvollen, meergrünen Augen. Aber manchmal schien er direkt durch mich hindurchzusehen, so als wäre ich gar nicht vorhanden gewesen...


  Irgendetwas beschäftigte ihn.


  Etwas, worüber er bislang mit mir noch nicht gesprochen hatte - und das über das hinausgehen musste, was uns allen an düsteren Gedanken im Kopf herumspukte. Ich fragte mich, ob ich ihn drängen sollte und entschied mich dagegen. Vertrau ihm, Patti... Oder hattest du je Grund es nicht zu tun? Warte ab...


  Tom und ich gingen hinauf in meine Räume, die im oberen Stock der Vanhelsing Villa zu finden waren. Hier war eine Art okkultfreie Zone, das bedeutete, das meine Zimmer die einzigen im ganzen Haus waren, die nicht zur Unterbringung von Tante Lizzys immenser Sammlung dienen mussten.


  In Toms Armen schlief ich ein.


  Der Schlag seines Herzens beruhigte mich immerhin so weit, dass ich dazu die nötige innerliche Ruhe fand. Ich spürte, wie seine Hand über mein Haar glitt. Das gab mir wenigstens die Illusion von Geborgenheit.


  Ich versuchte nicht, an den nächsten Tag zu denken.


  Nicht einmal an die nächsten Stunden.


  Der Schlaf, in den ich fiel, war tief und traumlos. Als ich erwachte, spürte ich sofort, dass Tom nicht mehr bei mir war. Ich setzte mich im Bett auf und sah ihn am Fenster stehen. Er blickte hinaus in Tante Lizzys Garten. Und dabei hielt er etwas in der Hand.


  Es handelte sich um den Messingteller aus dem Salon, in den jene Gegenstände eingraviert waren, die die Apokalyptischen Reiter bei sich führten.


  Ein Bogen, ein Schwert, eine Waage und die Schale des Todes...


  Tom hatte nicht bemerkt, dass ich inzwischen erwacht war.


  Ich stand auf, trat zu ihm und gab ihm einen Kuss. „Guten Morgen, Tom - wenn man von einem guten Morgen denn unter diesen Umständen überhaupt sprechen kann...“


  Er sah mich an.


  Und schwieg.


  Er war in einem Zustand, der einer Trance sehr nahekam. Vielleicht hatte er eine jener Konzentrationstechniken angewandt, die ihn Meister Heng Tem und die Mönche von Pa Tam Ran gelehrt hatten.


  „Seit wann bist du wach?“, fragte ich.


  Er lächelte matt. Und in diesem Moment wusste ich, dass er wieder anwesend war. „Schon eine ganze Weile...“, erklärte er. „Seit diese Reiter am Himmel erschienen sind, lässt mich ein Gedanke einfach nicht los...“


  „Was für ein Gedanke?“


  „Dass ich diese Reiter...kenne.“


  „Aus einem früheren Leben?“


  „Ja. Nicht in dem Sinn, dass mir ihre Darstellungen auf Reliefs und auf Gemälden bekannt sind, dass ich Mönche und Priester über sie habe reden hören... Das wäre ja auch nur natürlich, schließlich habe ich ja auch in Zeiten gelebt, als die Vorstellung von diesen Reitern der Apokalypse weit verbreitet war. Nein, ich meine etwas anderes...“


  Ich berührte ihn am Oberarm.


  „Versuch es mir zu erklären“, forderte ich.


  „Ich bin mir selbst nicht sicher...“


  „Hat es etwas mit diesem Teller zu tun?“


  „Mit genau diesem bestimmt nicht. Das ist eine Nachbildung, vielleicht fünfzig Jahre alt. Aber er ist nach einem uralten Vorbild gefertigt, Patti...“ Er brach wieder ab und ich fragte mich, was ihn wohl daran hinderte, weiter zu sprechen. Warum musste er so nach Worten ringen? Das war eigentlich alles andere als typisch für ihn. Wir sahen uns einige Augenblicke lang an und ich versuchte verzweifelt in den meergrünen Augen zu lesen. „Ich glaube, dass ich diesen Schreckensreitern schon einmal begegnete... Sie sind reale Wesen, Patti...“


  „Wann bist du ihnen begegnet? Und wo?“


  „Hier in London...es ist lange her, genau 650 Jahre. Ich trug den Namen John Blendworth und...“ Erneut brach er ab. Er schloss die Augen wie unter einer schrecklichen Qual. „Etwas blockiert meine Erinnerung, Patti. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber so sehr ich auch versuche, mich zu konzentrieren, so lösen sich die Bilder und Eindrücke immer wieder auf und sind dann vollkommen weg. So als hätte es sie nie gegeben.“ Er hielt den Messingteller empor. „Ich weiß, dass dieser Teller - oder ein ähnlich gefertigtes Stück etwas damit zu tun hat, aber...“


  Er zuckte die Schultern.


  „Könnte über John Blendworth irgend etwas überliefert sein?“


  Tom schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er, „das glaube ich nicht... Dazu war er gewiss zu unbedeutend.“


  Tom kniff erneut die Augen zu, wie unter großem Schmerz. Sein Gesicht verzog sich und ich spürte, wie er litt.


  „Tom...“, flüsterte ich.


  Aber er hörte mich nicht.


  Vielleicht war er in diesem Augenblick John Blendworth...


  *


  ...im pestverseuchten London des Jahres 1350.


  Seit einem Jahr hatte die Seuche halb Europa verwüstet und beinahe ein Drittel der Bevölkerung vernichtet. Entlang der Handels- und Seewege war sie schließlich selbst in die entferntesten Winkel vorgedrungen.


  John blickte auf das nebelverhangene Themseufer. Er zitterte vor Kälte und sah wie gebannt den mit Schnabelmasken und dunkler Kutte ausgestatteten Männern zu, die die Toten von ihrem Karren herunterzerrten und in den Fluss warfen. Es waren einfach zu viele, um sie vor die Stadt bringen und dort bestatten zu können. Der Fluss würde sie aus London heraustragen - und mit ihnen die furchtbare Seuche, an der sie gestorben waren. Aber das wussten die Männer mit den Schnabelmasken nicht. Sie glaubten, die Krankheit würde durch üble Gerüche übertragen, gegen die die Masken sie schützen könnten.


  Wann wird das Grauen endlich aufhören? dachte John Blendworth.


  „Nie“, antwortete eine sonore Stimme, die John herumwirbeln ließ.


  In einer Entfernung von nur wenigen Schritten sah er einen Reiter. Sein Gewand war zerfetzt. Der Körper bis zum Skelett abgemagert. Die Augen leuchteten auf unheimliche Weise.


  In der Hand hielt der Knochenmann eine Schale, aus der bläulich schimmernde Flammen emporzüngelten.


  John wich unwillkürlich ein paar Schritte zurück, stolperte und hielt sich dann an einer Hauswand fest.


  Der Reiter lachte, ohne dabei den Mund zu bewegen.


  John hatte ihn nicht kommen hören.


  Die Hufe seines Pferdes hätten eigentlich auf dem glatten Pflaster ein gut hörbares Geräusch erzeugen müssen.


  Aber der Knochenmann war wie aus dem Nichts aufgetaucht.


  „Du weißt, wer ich bin“, sagte er dann leise, fast wispernd. „Jeder weiß das. Niemand kann mir entkommen...“


  Wieder ertönte das furchtbare Lachen.


  Er schlug die Hacken in die Weichen des fahlen Pferdes, das daraufhin einige Schritte nach vorn machte. John schlug der Puls bis zum Hals.


  Er zitterte am ganzen Körper. Kalter Angstschweiß stand ihm auf der Stirn. Am liebsten wäre er davongelaufen, aber er war unfähig, sich zu bewegen. Er fühlte sich wie zu Stein erstarrt.


  Der Reiter beugte sich von seinem Pferd herab.


  Er hielt John die Schale entgegen.


  „Koste den Tod, mein Freund...“


  In diesem Moment blitzte irgend etwas grell auf. John konnte nicht sehen, woher diese Lichterscheinung kam. Er wurde geblendet. Das fahle Pferd scheute und ließ ein markerschütterndes Wiehern hören. Das Tier stellte sich auf die Hinterbeine und war wie von Sinnen.


  Der Reiter balancierte die Schale des Todes, drehte sich im Sattel halb herum und stieß einen Schrei des Erschreckens aus.


  Das Pferd strauchelte.


  Der Reiter klammerte sich am Hals des Tieres fest. Die Schale des Todes entfiel ihm, krachte auf das Pflaster und zersprang wie ein gewöhnlicher Tonkrug. Das bläulich schimmernde Feuer, das darin gebrannt hatte, verlosch.


  Augenblicke nur dauerte es, bis die Gestalt des Knochenmannes transparent wurde. Die grauen Mauern schimmerten durch seinen ausgemergelten Körper hindurch. Das Leuchten seiner Augen war nicht mehr zu sehen. Sie wirkten jetzt wie tot.


  „Niemand entkommt mir!“, kreischte der Reiter. „Niemand!“ Sein barbarisches Wutgeheul wurde immer leiser. Er verschwand vor Johns Augen.


  Der junge Mann spürte, wie eine unheimlich Kraft ihn gegen die Wand drückte - für Sekunden sah er nichts als Licht, das so grell war, als ob man direkt in die Sonne blickte.


  Dann war es vorbei.


  John sah einen Mann in dunkler Kutte auf sich zukommen.


  Zweifellos ein Mönch.


  Sein Gesicht befand sich im dunklen Schatten der weiten Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen trug.


  Der Kuttenträger hielt etwas rundes, leuchtendes in der Hand, das offenbar die Lichtquelle gewesen war. Ein Messingteller. Das Leuchten ließ nach und war nach einigen Sekunden nicht mehr zu sehen.


  „Seid Ihr wohl auf?“, fragte der Mönch.


  „Ja...“


  „Das ist gut.“


  Er wandte sich halb herum, so als wollte er gehen.


  „Wartet!“, rief John.


  Er machte ein paar schnelle Schritte auf die verhüllte Gestalt zu und fasste den Mönch dann bei den Schultern. Dieser blieb stehen.


  „Wer seid Ihr?“, fragte John dann fast flüsternd. Er versuchte verzweifelt etwas von dem Gesicht des anderen zu sehen. Aber das war unmöglich.


  „Ich bin Bruder Cordran...“


  „Ich danke Euch für Eure Hilfe, Herr...“


  Und während er das sagte, blickte John auf den Messingteller seines Gegenübers. Vier Symbole waren darauf zu sehen: Bogen, Schwert, Waage und die Schale des Todes...


  *


  „Wer war dieser Mönch?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht“, erklärte Tom. „Ich kann mich an Nichts mehr erinnern... Es ist wie verhext... Nur dieser Teller, der steht mir noch genau vor Augen.“


  „Am besten, wir fragen Tante Lizzy mal genauer, woher sie das Ding hat! Wenn es nur ein einfacher Teller gewesen wäre, hätte sie ihn kaum in den Salon gehängt...“


  Unsere Blicke verschmolzen für einige Augenblicke miteinander. Ich hatte die Arme um Toms Schultern gelegt, während er meine Taille umfasste. Er küsste mich sanft auf die Lippen.


  „Ich frage mich, ob wir uns schon einmal begegnet sind, als du noch John Blendworth warst“, murmelte ich dann.


  Tom lächelte.


  „Ich glaube nicht. Ich hätte das unmöglich vergessen können, Patti.“


  Eine Viertelstunde später gingen wir hinunter ins Erdgeschoss und stellten fest, dass Tante Lizzy bereits wieder in der Bibliothek war. Sie hatte Tee gekocht und sich eine Tasse davon mit zu ihren Büchern genommen.


  Die anderen befanden sich zum Großteil im Salon und verzehrten die Reste des Buffets vom vergangenen Abend.


  „Ich denke, jetzt bei Tag kann man es wagen, sich auf den Heimweg zu machen“, meinte Gordon Sykes. „Also ich will jedenfalls sehen, was zu Hause los ist...“


  „Meinst du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Elaine Sykes mit zweifelndem Unterton.


  „Was soll denn schon passieren?“


  „Es könnten Plünderer und Kriminelle geben, die das allgemeine Chaos ausnutzen.“


  „Du übertreibst, Elaine. Wie stellst du dir das denn vor? Sollen wir etwa noch tagelang Mrs. Vanhelsing zur Last fallen und ihre Vorräte verzehren?“ Sykes ballte die Hände zu Fäusten. In seinen Augen loderte ein unruhiges Feuer. „Ich muss zu meinen Apparaturen... Elaine, versteh doch, ich kann hier nicht tatenlos herumsitzen und in alten Zauberbüchern schmökern, während da draußen etwas vor sich geht, was ganz bestimmt mit den immensen übersinnlichen Energien zu tun hat, die ich in den vergangenen Tagen gemessen habe...“


  Jetzt meldete sich Hugh St. John, der Chemiker, kauend zu Wort. Er blickte auf das Display seines Handys. „Immer noch vollkommen tot“, stellte er fest. „Einen solchen Totalausfall kann es doch eigentlich nicht geben. Irgend etwas müsste funktionieren...“


  „Im Radio gibt es auch nichts weiter als Dauerrauschen“, meldete sich sein Sohn Alec zu Wort. „Und dasselbe gilt für den Fernseher, der im Gästezimmer steht. Als ob nach einer furchtbaren Katastrophe nichts übrig geblieben ist außer diese Villa...“


  „Klingt das nicht etwas absurd?“, erwiderte Elaine ziemlich schnippisch.


  „Durch die Forschungen Ihres Mannes sollten Sie wissen, dass auch Dinge, die auf den ersten Blick absurd erscheinen, der Realität entsprechen können.“


  „Ich glaube, die Situation macht uns alle etwas gereizt“, mischte ich mich ein. „Möchte jemand von Ihnen etwas von Tante Lizzys einzigartigem Tee?“


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen.


  „Nein, vielen Dank“, meldete sich Elaine schließlich zu Wort.


  Alec wandte sich an Tom. „Bevor irgend jemand einen verhängnisvollen Fehler begeht und sich auf den Heimweg macht, sollten wir beide uns vielleicht erstmal wie geplant in der Umgebung umsehen...“


  Tom nickte.


  „Vielleicht haben Sie recht...“


  „Dann kommen Sie...“


  *


  „Mach dir keine Sorgen, Patti“, flüsterte Tom mir ins Ohr und küsste mich dann.


  „Tom, ich...“


  Ich hatte ein mulmiges Gefühl dabei, ihn ziehen zu lassen.


  „Das ist schon in Ordnung“, meinte er. „Pass auf deine Tante Lizzy auf...“


  „Sei vorsichtig...“


  „Natürlich...“


  Er schlug den Kragen seines grauen Wollmantels hoch. Tante Lizzy reichte ihm eine Pistole. „Ich weiß, dass das nicht das neueste Modell ist“, erklärte sie dazu. „Aber es ist die einzige Waffe, die ich im Haus habe. Ich hoffe, sie ist nicht inzwischen eingerostet... Frederik hat sie immer auf seine Forschungsreisen mitgenommen, wenn das Zielgebiet es erforderlich machte...“


  Tom lud die Pistole durch.


  Es war eine Walther.


  Die dazugehörige Munition gab Tante Lizzy ihm in einer kleinen Schachtel, die Tom sogleich in der Manteltasche verschwinden ließ.


  „Ich hoffe nicht, dass ich das alte Ding brauchen werde“, meinte Tom lächelnd.


  Tante Lizzy zuckte die Schultern.


  „Leider kann man das nicht völlig ausschließen. Wenn wirklich das Chaos in der Stadt herrscht, so wie wir annehmen, dann könnte es tatsächlich sein, dass marodierende Plündererbanden umherziehen...“


  Wenig später stand ich an der Tür und sah Tom und Alec St. John nach. Nebelschwaden krochen über den Boden. Der Himmel war so dunstig, dass er einer grauen Wand glich. Der erste Tag des neuen Jahrtausends, dachte ich. Wie unter einem Leichentuch...


  „Sieh nur“, flüsterte ich an Tante Lizzy gewandt, die neben mir stand. „Die Vegetation im Vorgarten...“


  Büsche und Sträucher wirkten wie abgestorben. Das Gras hatte die saftig grüne Farbe verloren. Es sah aus wie nach einer langen Trockenheit - was angesichts der Wetterbedingungen, die in den letzten Wochen geherrscht hatten, völlig absurd war.


  Die Laubbäume standen um diese Jahreszeit ohnehin wie kahle Skelette da - aber nun schien sich der letzte Rest von Leben auch aus den anderen Pflanzen zurückgezogen zu haben.


  Etwas schier Unfassbares war geschehen...


  Die Schale des Todes!


  Vor meinem inneren Auge tauchte jener Moment auf, in dem der vierte Schreckensreiter diese Schale hoch über die Stadt ausgeschüttet hatte und alles in namenloser Schwärze versunken war...


  Ich machte ein paar Schritte ins Freie. Mein Blick glitt suchend über den Boden. Ein schmaler Steinweg führte durch etwas ungepflegte Rasenflächen zur Einfahrt. Neben meinem kirschroten Mercedes 190 standen dort auch die Wagen einiger Gäste.


  Mein Blick fiel auf eine tote Maus, die wie erstarrt dalag.


  Man konnte den Eindruck gewinnen, dass sie der Tod ganz plötzlich, mitten in der Bewegung ereilt hatte. In der Nähe der hohen Hecke, die den Vorgarten zur Straße hin abgrenzte, lag etwas Dunkles auf dem grauen Rasen.


  Der Körper einer toten Krähe. Der Schnabel war halb geöffnet, die Flügel noch gespannt. Ich ging über den farblosen Rasen. Unter meinem Gewicht brachen die Gräser, so als wären sie gefroren gewesen. Aber wir hatten keinen Frost gehabt. Ich drehte mich wieder herum und blickte zur verwinkelten Fassade der Vanhelsing Villa.


  Im hohen Gras fielen mir ein paar Steine auf. Dahinter, zum Haus hin, hatte das Gras eine normale Farbe.


  Ich trat auf diese Steine zu, die eine Art Grenze darstellten. Die Grenze einer Todeszone, die um uns herum existierte...


  Was ist in jenem Augenblick wirklich geschehen, als die Reiter kamen?


  Dieser Gedanke hämmerte mir geradezu durch den Kopf.


  Eine Frage, die immer drängender nach einer Antwort verlangte.


  Ich blickte auf die Steine herab und sah die Zeichen, die mit schwarzer Farbe darauf aufgemalt waren. Einige davon erkannt ich. Sie stammten aus den ZEICHEN DER GEHEIMEN MACHT, einem Buch des von Schlichten-Schülers Ferenz Borsody.


  „Du weißt, dass ich vor einiger Zeit die Villa mit Hilfe Im Bann der dieser Zeichen vor übersinnlichen Angriffen zu schützen Eis-Dämonen versucht habe“, erklärte Tante Lizzy dazu.


  Ich deutete auf den Boden.


  „Diese Zeichen scheinen eine Art Abgrenzung darzustellen. Alles, was sich außerhalb davon befindet, ist tot...“ Ich sah Tante Lizzy an. „Welchen Bereich hast du auf diese Weise markiert?“


  „Die Villa, die Terrasse und ein Teil des hinteren Gartens. Die Markierungen bilden einen Kreis - und da die Villa ja nicht kreisförmig ist, liegt auch ein Teil des Gartens darin! Es gibt außerdem noch Zeichen an ganz bestimmten Stellen des Mauerwerks...“


  In diesem Moment überfiel mich eine Vision mit einer Wucht, wie ich es selten zuvor erlebt hatte. Die Bilder, die vor meinem inneren Auge erschienen waren von grauenhafter Intensität. Ich sah graue Straßen. Auf dem glatten Pflaster lagen Tote. Es mussten Hunderte sein. Tausende. Ich sah ihre erstarrten Gesichter, ihre überraschten Blicke im Angesicht eines plötzlichen Schreckens, der sie innerhalb eines Augenblicks dahingerafft haben musste. So schnell, dass sie kaum Zeit gehabt hatten, zu begreifen, was mit ihnen geschah.


  Nur Sekunden dauerte dieser Tagtraum. Ich zitterte am ganzen Leib und spürte, wie mir der Puls bis zum Hals schlug.


  Was du gesehen hast, ist nicht die Zukunft, Patti! Sondern die Gegenwart!


  „Patricia!“, rief Tante Lizzy. Sie fasste mich bei den Schultern und rüttelte mich. „Mein Gott, Kind, du bist ja ganz blass geworden...“


  Tränen rannen mir über das Gesicht.


  Das alles ergibt einen Sinn! Auch wenn du die Konsequenzen kaum zu Ende zu denken wagst!


  Der vierte Reiter hatte die Schale des Todes ausgeschüttet. Was immer auch darin gewesen war - es hatte offenbar alles getötet, was sich außerhalb des Zeichenkreises befunden hatte, den Tante Lizzy um die Vanhelsing Villa gezogen hatte.


  Ein Schicksal, dem wir wohl nur deshalb entgangen waren, weil wir uns innerhalb dieses Kreises befunden hatten.


  Aber es war fraglich, ob wir wirklich das gnädigere Schicksal hatten...


  *


  Tom Hamilton und Alec St. John gingen die Straße entlang. Der Nebel war so dicht, dass man nur wenige Meter weit sehen konnte.


  Tom lud sicherheitshalber die Walther-Pistole. Man konnte schließlich nie wissen.


  „Funktioniert alles einwandfrei“, stellte er fest, bevor er die Waffe wieder in der Manteltasche verschwinden ließ.


  In der Nachbarvilla machte niemand auf. Wahrscheinlich waren die Bewohner nicht zu Hause und hatten den Jahreswechsel für eine Reise genutzt. Die beiden Männer gingen weiter. Auch die nächsten Häuser wirkten unbewohnt. Dann gelangten sie an ein Gebäude, das fast genauso pittoresk wirkte, wie die Vanhelsing Villa.


  Graue Steinmauern ragten hoch empor. Es war nicht im verwinkelten viktorianischen Stil errichtet, sondern viel wuchtiger und vermutlich älter. Wie ein drohender Schatten tauchte es zwischen den Nebelschwaden auf. Ein gusseiserner Zaun umgab das Anwesen, das von einem akkurat angelegten Garten umgeben war.


  Auf dem Rasen lagen einige reglose Gestalten in eigenartig verrenkter Stellung. Männer in Smokings, Frauen in Abendroben.


  Einige von ihnen hielten noch langstielige Sektgläser in den Händen. Um sie herum lagen die Überreste von Feuerwerkskörpern auf dem eigenartig grauen Rasen.


  „Mein Gott, was ist hier geschehen?“, stieß Alec St. John schier fassungslos aus. „Die sehen aus wie...“


  „...tot“, vollendete Tom düster.


  Er ging zum Tor.


  Es stand einen Spalt weit offen. Mit einem quietschenden Geräusch stieß Tom es zur Seite.


  Dann gingen die beiden Männer auf das graue Haus zu, das offenbar zu einem Ort des Schreckens geworden war.


  Die Gesichter der Toten blickten sie mit erstarrten Augen an. „Sie sind ins Freie gegangen, um das Feuerwerk zu erleben“, stellte Tom fest.


  „Aber dann muss der Tod sehr schnell über sie gekommen sein“, ergänzte Alec. „Wodurch auch immer er bewirkt worden mag...“


  „Wir sollten uns hier einmal genauer umsehen“, fand Tom.


  Sie gingen an den Toten vorbei auf das Haus zu. Buchstäblich alles Leben war der Vernichtung anheimgefallen. Eine tote Katze lag auf den steinernen Stufen des imposanten Portals, das eigentlich nicht zum Stil des Gebäudes passte. Wahrscheinlich war es in einer späteren Epoche hinzugebaut worden. Löwenköpfe befanden sich an den Enden der Handläufe. Auf den Stufen lag leblos ein Mann in den mittleren Jahren. Das Haar war graumeliert, die Augen weit aufgerissen.


  Sie starrten ins Nichts.


  Die zweiflügelige Tür stand offen. Ein Butler lag davor. Das Tablett mit den gefüllten Gläsern war ihm entfallen.


  „Was glauben Sie, woran diese Menschen gestorben sind?“, fragte Alec St. John.


  „Es sieht aus, als wäre es die pure Angst gewesen“, murmelte Tom düster.


  Alec sah ihn etwas befremdet an. Dann meinte er: „Zumindest sind bei den Toten äußerlich keine Verletzungen festzustellen. Allerdings bin ich auch kein Gerichtsmediziner...“


  Tom wirbelte plötzlich herum.


  Er glaubte, etwas gehört zu haben. Ganz leise nur, aber doch deutlich genug, um ihn zutiefst zu beunruhigen.


  Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes...


  Vor seinem inneren Auge tauchte schlaglichtartig die Erinnerung an jenen totenbleichen Knochenmann auf, dem ein gewisser John Blendworth vor genau 650 Jahren in den Gassen des alten London begegnet war...


  „Was ist los?“, fragte Alec.


  Tom Hamilton antwortete nicht sofort. Er lauschte angestrengt. Das Geräusch war nicht mehr zu hören. Vielleicht hatte er es sich auch nur eingebildet.


  „Es war nichts“, behauptete er dann.


  Die beiden Männer betraten das Innere des Hauses. Eine hohe, erhaben wirkende Eingangshalle erwartete sie. Das Licht brannte nicht. Genau wie in der Vanhelsing Villa war der Strom komplett ausgefallen.


  Wieder stutzte Tom und lauschte angespannt.


  Ein Pferd...


  Das klackernde Geräusch der Hufe drang nur für Bruchteile von Sekunden in sein Bewusstsein.


  Beschlagene Hufe auf Kopfsteinpflaster... Wie damals!


  Vermischten sich jetzt Erinnerungen mit der Gegenwart? Ein unbestimmtes Gefühl der Bedrohung machte sich bei Tom breit. In seinem Kopf hallte das triumphierende Lachen des Knochenmanns wider.


  Die Apokalyptischen Reiter sind real existierende, lebende Wesen... Verkörperungen des Bösen und des Todes. John Blendworth wusste das... Und Bruder Cordran...


  Alec ging durch eine Seitentür und trat in einen langen Flur.


  „Das Telefon geht hier auch nicht!“, hörte Tom ihn kurze Zeit später rufen.


  Tom blieb in der Eingangshalle. Er schloss die Augen. Bruder Cordran... warum weigerte sich sein Bewusstsein, die Erinnerung an diesen Mönch freizugeben. Tom versuchte sich darauf zu konzentrieren. Sein Gesicht krampfte sich zusammen. „Bruder Cordran!“ Er sprach den Namen laut aus, murmelte ihn immer wieder vor sich hin, wie in einer Art Singang.


  Er verstummte, als er das Pferdegetrappel erneut vernahm.


  Es wurde lauter, schien näherzukommen.


  „Mr. Hamilton!“, rief Alec St. John.


  Tom nahm seine Stimme wie aus sehr weiter Entfernung wahr.


  „Mr. Hamilton! Das müssen Sie sich unbedingt ansehen!“


  Das Getrappel der Pferde hatte eine geradezu ohrenbetäubende Lautstärke erreicht. Toms Schädel dröhnte. Es war unerträglich. Er presste die Hände gegen die Ohren, obwohl er ahnte, dass das nicht helfen würde.


  „Hamilton!“


  Eine Sekunde später stieß Alec St. John einen furchtbaren Schrei aus, der schauerlich zwischen diesen uralten Mauern widerhallte.


  Ein Todesschrei.


  Tom riss die Walther-Pistole aus der Manteltasche heraus.


  Dann stürzte er den Flur entlang.


  „Alec!“, rief er. Das Pferdegetrappel war noch immer in gleicher Lautstärke zu hören. Tom musste dagegen anschreien.


  Aber er erhielt keine Antwort.


  Die Tür zum Salon öffnete er mit einem Fußtritt.


  Mit der Waffe in beiden Händen ließ er den Blick durch den großzügig eingerichteten Raum kreisen. Großformatige Gemälde hingen an den Wänden. Zumeist düstere Landschaftsdarstellungen. Hin und wieder auch ein Schiff in tosender See.


  Alec lag reglos hinter einem zierlichen Tischchen im Empire-Stil, das zu einem Diwan und einem kleinen Sessel gehörte. Auf dem Diwan saß ein Mann. Sein graues, eingefallenes Gesicht hatte etwas mumienhaftes. Er war sehr mager. Die Wangenknochen traten in einer Weise hervor, die Tom unwillkürlich an den Knochenmann erinnerte... an den vierten Schreckensreiter!


  Zweifellos war der Mann tot.


  Auf dem Tischchen stand noch das Sektglas, aus dem er getrunken hatte, als die ewige Schwärze ihn umhüllte, die der vierte Reiter aus seiner Schale goss.


  Das Pferdegetrappel wurde leiser, verebbte schließlich nach wenigen Augenblicken ganz.


  Tom stürzte zu der hohen Fensterfront und blickte hinaus in den Garten.


  Aber dort war niemand zu sehen, obwohl man hätte glauben können, dass der Reiter ganz in der Nähe sein musste...


  Tom atmete tief durch, ging zu dem am Boden liegenden Alec St. John. Das Gesicht des Buchautors war zu einer Fratze des Grauens erstarrt.


  Es konnte keinerlei Zweifel geben.


  Alec St. John war tot.


  *


  Ich erschrak, als Tom zurückkehrte und Alec St. John auf den Schultern trug. Tante Lizzy schloss die Tür hinter ihm. Ein kalter Hauch wehte herein.


  „Kommen Sie, legen Sie ihn in eines der Gästebetten“, sagte Tante Lizzy an Tom gewandt. Er folgte ihr. Und ich ebenfalls. Wir gingen den Flur entlang, vorbei an der Bibliothek und am Salon. Schließlich erreichten wir eines der Gästezimmer, von denen es eine ganze Reihe in der Vanhelsing Villa gab. Auch hier waren die Wände mit dichtgedrängten Reihen von Buchrücken bedeckt. Es gab kaum eine Stelle, an der man einen freien Blick auf die Tapete hatte.


  Tom legte Alec St. John auf das Bett.


  Ausgestreckt lag er da, die Augen starr gegen die Decke gerichtet.


  Das bleich gewordene Gesicht war zu einer Maske des Entsetzens geworden. Niemand brauchte danach zu fragen: Er war nicht mehr am Leben, das war offensichtlich.


  „Was ist geschehen?“, fragte ich und berührte Tom leicht am Arm. Er sah mich an. Und auch in seinen Augen sah ich Spuren des Schreckens.


  Ehe er antworten konnte, trat Hugh St. John ein. Er polterte in den Raum, gefolgt von Elaine und Gordon Sykes.


  „Mein Sohn!“, rief der Chemiker voller Schmerz, als er Alec so fahl und starr auf dem Bett liegen sah. „Nein!“ Er schluckte, dann beugte sich über den Toten und rüttelte ihn an den Schultern. Tom hielt ihn zurück.


  „Sie können ihm nicht mehr helfen, Mr. St. John.“


  Hugh St. John sah Tom mit einem unbeherrschten Funkeln an. Dann fasste er ihn am Revers seines Mantels. „So sagen Sie schon, was mit ihm passiert ist.“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber Sie waren doch bei ihm.“


  Tom schwieg. Einige Augenblicke lang sagte niemand ein Wort. Eine Stecknadel hätte man in diesen Sekunden fallen hören können. Alle Blicke waren auf Tom gerichtet. „Wir sind von einer Zone des Todes umgeben, in der nichts überlebt zu haben scheint. Weder Tiere noch Pflanzen - und auch kein Mensch. In jenem Augenblick, als der vierte Schreckensreiter seine Schale über uns alle ergoss, muss der Tod über sie gekommen sein.“ Dann sah er mich an. „Wir fanden in einer der Nachbarvillen Dutzende von Toten, die mitten in einer Silvester- Party gestorben waren. Manche hatten die Sektgläser noch in den Händen. Und dann...“


  Tom stockte.


  Er schloss für einen Moment die Augen, so als wolle er sich vergegenwärtigen, was geschehen war.


  „Was dann?“, hakte St. John nach. „So reden Sie doch, Mann!“


  Der rundliche Chemiker war ziemlich außer sich. Sein Kopf schimmerte hochrot.


  „Ich hörte das Geräusch eines galoppierenden Pferdes. Es wurde immer lauter. Sekunden später folgte Alecs Schrei aus einem Nachbarraum. Und dort fand ich ihn dann so, wie ich ihn hier her gebracht habe.“


  „Was war mit den Hufgeräuschen?“, fragte Tante Lizzy.


  „Sie verklangen nach und nach. Ich eilte zum Fenster, weil ich glaubte, in der Nähe des Hauses müsste ein Reiter sein... Aber da war niemand.“


  Ich nahm Toms Hand. Sie war eiskalt.


  Ich spürte, wie tief das Geschehene ihn berührt hatte. Für gewöhnlich war er ein Mann, der nicht so leicht aus der Fassung zu bringen war. Und wenn selbst er die tiefe Gelassenheit aufgab, die ihn sonst gekennzeichnet hatte, dann machte mir das mehr Angst alles andere...


  „Ist ein Arzt unter den anderen Gästen?“, rief Hugh St. John.


  Natürlich würde für seinen Sohn jede Hilfe zu spät kommen.


  Aber vielleicht konnte ein Arzt die Ursache für den Tod des jungen Mannes herausfinden.


  „Dr. Graham“, erklärte Tante Lizzy. Sie war seit langem bei ihm wegen ihrer Herzbeschwerden in Behandlung. Über die Jahre hinweg war er zu einem guten Bekannten geworden, mit dem sie auch sonst hin und wieder gerne ihre Meinung austauschte. So war auch er an diesem Abend eingeladen gewesen. Inzwischen hatte Dr. Graham sich zur Ruhe gesetzt und Tante Lizzy war seine einzige Patientin.


  „Dr. Graham ist noch nicht aufgestanden“, meldete sich Elaine Sykes zu Wort. „Jedenfalls habe ich ihn heute noch nicht gesehen...“


  „Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich weiß, wer das ist“, knurrte Gordon Sykes vor sich hin. Süffisant fügte er noch hinzu: „Und ob du das weißt, Darling, darf wohl mehr als angezweifelt werden.“


  „Ich habe mich gestern Abend sehr angeregt mit ihm unterhalten, Gordon.“


  „Ach, ja?“


  „Würden Sie so freundlich sein, ihn hier her zu holen?“, fragte ich an Elaine gewandt, womit ich die Sticheleien zwischen den Sykes' unterbrach. Elaine nickte. „Sicher.“


  „Danke.“


  Gordon tat indessen auf Tom zu.


  „Glauben Sie wirklich, dass da draußen alles tot ist?“


  „Ich weiß es nicht. Aber für einen gewissen Umkreis gilt das mit Sicherheit...“


  „Mrs. Vanhelsing hat die Theorie aufgestellt, dass eine Art übersinnliches Kraftfeld uns geschützt hat... Es soll durch ein paar Zeichen errichtet worden sein, die Mrs. Vanhelsing auf Steine gemalt hat...“


  Tom lächelte dünn. „Es gibt mehr Dinge auf der Welt, als Sie und ich zu begreifen in der Lage sind...“


  „Mag sein, aber...“


  „Ist es nicht eine Tatsache, dass wir leben, Mr. Sykes?“


  Der Parapsychologe antwortete nicht. Er hob lediglich die Augenbrauen und erwiderte Toms kühlen Blick.


  Einige Augenblicke später kam der Arzt.


  Dr. Graham begutachtete den Toten kurz. Er runzelte die Stirn. Sein Haar war schon beinahe weiß. Aber die Augen wirkten jung und lebendig.


  „Um eine Todesursache feststellen zu können, muss ich ihn mir genauer ansehen“, meinte er. Er atmete tief durch, stellte die Tasche auf die Bettkante und zog sich die Jacke aus. Dann begann er, sich die Ärmel hochzukrempeln.


  „Eine Leichenschau ist nicht jedermanns Sache. Ich möchte Sie alle bitten, mich mit dem Toten allein zu lassen... In etwa einer halben Stunde werde ich Ihnen vielleicht Genaueres sagen können...“


  *


  „Ich brauche einen Gehilfen“, sagte Bruder Cordran. Der Schein der Fackeln tanzte an den Wänden des dunklen Gewölbes. „Ich weiß, dass du lesen und schreiben kannst - was in unserer gottverdammten Stadt schon selten genug ist... Deine Eltern waren vermögend, die Pest hat sie dahingerafft. Und mit ihnen ihr Vermögen...“


  John Blendworth sah den Mönch fassungslos an. Der Mann, der sich Bruder Cordran nannte, wärmte die klammen Hände über einem lodernden Feuer. Der Brandgeruch überdeckte nur notdürftig den Geruch von Moder und Fäulnis, der hier unten vorherrschte.


  „Woher wisst Ihr das alles, Bruder Cordran?“, stieß John geradezu fassungslos hervor. Sein Gegenüber schien ihm direkt bis in den tiefsten Grund der Seele blicken zu können. Wie hatte er diese Dinge über ihn wissen können, da sie sich doch niemals zuvor begegnet waren?


  John starrte sein Gegenüber unverwandt an.


  Der Schein des Feuers vermochte nicht die Finsternis zu durchdringen, die unter der Kapuze seiner Kutte herrschte. Nur ab und zu war für wenige Sekunden die Spitze des Kinns im weichen Licht der Flammen zu sehen.


  Bruder Cordran hob den Kopf.


  „Ich weiß es einfach“, sagte er.


  „Das ist unmöglich. Es sei denn...“


  „Was?“


  John schüttelte den Kopf und wich zurück. „Es sei denn, Ihr seid ein Hexer...“


  Bruder Cordran machte eine ruckartige Bewegung.


  John machte einen Schritt zur Seite, nahm eine Fackel von der Wand und hielt sie dem Mönch entgegen. Er hatte furchtbare Angst. Wenn dieser Mann wirklich ein Hexer war, dann hatte er dessen Kräften wahrscheinlich ohnehin nichts entgegenzusetzen...


  Bruder Cordran umrundete die Feuerstelle. Er wirkte vollkommen ruhig.


  Er hob die Hand, streckte sie in Johns Richtung aus.


  John sah schaudernd auf den Totenkopf-Ring, der an einem der dürren Finger steckte.


  „Es ist die Macht des Geistes, die mir all das über dich sagt“, erklärte er dann.


  John lachte heiser.


  „Ist das nicht nur ein anderes Wort für Schwarze Magie?“


  „Vertrau mir, John...“


  „Warum sollte ich das?“


  „Ich habe dir das Leben gerettet. Vergiss das nicht.“


  Er machte einen weiteren Schritt auf John zu.


  „Nicht weiter!“, rief dieser. „Oder du wirst die reinigende Kraft des Feuers zu spüren bekommen!“


  Bruder Cordran blieb stehen, wirkte nun fast regungslos.


  „Die Angst hat dich verblendet, John Blendworth“, erklärte er dann gelassen. „So wie die meisten Bewohner Londons... Eine Krankheit, deren Ursache niemand kennt, und die die Menschen massenhaft dahinrafft, raubt ihnen den Verstand und treibt sie in die Arme hysterischer Hexenjäger und eifernder Prediger. Aber wenn du deinen klaren Verstand gebrauchst, wirst du feststellen, dass ich die Wahrheit spreche...“


  „Du willst mich verhexen.“


  „Hast du den Reiter des Schreckens gesehen? Den bleichen Knochenmann auf seinem fahlen Pferd? Er war keine Einbildung, nicht die Einflüsterung eines Hexers... Er war wirklich da und er bedroht die Existenz von uns allen... Er und die drei anderen Reiter der Apokalypse.“


  John senkte die Fackel. Die tiefem, sonore Stimme seines Gegenübers hatte eine eigentümliche Überzeugungskraft. Ein Zauber ging von ihr aus, dem man sich schwer entziehen konnte. Ihr Klang gab einem das Gefühl, dass dieser geheimnisvolle Mann recht hatte.


  Eine Versuchung Satans, durchzuckte es John. Er will mich täuschen...


  „Ich dachte immer, die Reiter der Apokalypse erscheinen erst in den letzten Tagen?“


  „Es ist in Wahrheit umgekehrt“, erklärte Bruder Cordran. „Wenn sie erscheinen, dann bricht das Ende der Welt an. Und sie sind längst unter uns. Aber es gibt einen Weg...“


  „Einen Weg?“, echote John Blendworth misstrauisch. Aber der Mönch hatte sein Interesse geweckt.


  „Ich weiß, dass kein Mensch - und wenn er über noch so gewaltige Kräfte verfügen würde - die Reiter der Apokalypse besiegen könnte. Und daher bin ich auch nicht so vermessen oder so dumm, es zu versuchen.“


  „Was habt Ihr dann vor?“, Johns Stimme klang flüsternd. Das Knistern des Feuers verschluckte seine Worte beinahe.


  „Ich will sie bannen“, erklärte er. „Für lange Zeit einschließen in einer kühlen Gruft. Es ist nur ein Aufschub für die elende Menschheit - mehr nicht. Aber ich glaube, dass es zu schaffen ist.“


  „Mit den Mitteln der Magie!“, rief John.


  „Mit den Mitteln eines geheimen Wissens, das lange Zeit verloren war“, korrigierte John. „Du hast einen der Reiter von Angesicht zu Angesicht gesehen! Da sie meine Feinde sind, können nur entweder sie oder ich Diener Satans sein! Was glaubst du - wer von uns auf der Seite des Bösen steht. Ich vielleicht? Ein Mann, der versucht Menschenleben zu retten und die Diener des Grauens zu bekämpfen, obwohl ihn das nicht nur das Leben, sondern auch die Seele zu kosten vermag?“,


  „Ihr habt den Reiter besiegt“, stellte John fest. „Was wollt Ihr mehr, Bruder Cordran.“


  „Ich habe ihn nicht besiegt - nur vertrieben, indem ich seine Kräfte gegen ihn selbst richtete. Wenn wir ihm das nächste Mal begegnen, wird er dadurch nicht mehr zu überraschen sein...“


  Er ging weiter auf John Blendworth zu. Er scheint zu wissen, was geschieht, ging es John schaudernd durch den Kopf. Er ist sich absolut sicher, dass ich ihm helfe - so als wäre das alles längst Vergangenheit!


  Jetzt stand der Mönch vor ihm.


  Die gähnende Finsternis unter seiner Kapuze war unergründlich. Er streckte die Hand aus und nahm John die Fackel aus der Hand. Dieser ließ das ohne Widerstand geschehen.


  „Was ich tun will, kann ich nicht allein vollbringen. Es ist vielleicht die letzte Chance, das Grauen zu besiegen... Die Reiter sind leibhaftig hier... hier in London... alle vier...“ Sein verhüllter Kopf machte eine ruckartige Bewegung. „Eine solche Gelegenheit kommt nicht wieder... Und du weißt es.“


  John schluckte.


  Die knochige Hand mit dem Totenkopfring hob sich und ehe John sich versah, spürte er einen sanften Druck an seiner Schläfe.


  „Wirst du mir helfen?“ Die Stimme des Mönches hallte in Johns Kopf wider, so als würde sie aus seinem Innern kommen.


  „Ja“, murmelte John.


  Der Mönch legte jetzt auch die andere Hand auf seinen Kopf.


  Ein eigenartiges Kribbeln durchraste John.


  Eine Kraft, die ihn frösteln ließ und seinen Willen lähmte.


  „An das, was von jetzt an geschieht, wirst du dich nie mehr erinnern, John Blendworth... Nie mehr... Nie mehr...Nie mehr...“


  *


  „Nie mehr..., so sagte Bruder Cordran damals“, erklärte Tom, während wir in der Bibliothek darauf warteten, dass Dr. Graham seine Untersuchung abgeschlossen hatte. Er hatte in der Zwischenzeit noch nicht einmal den Mantel ausgezogen - und ich dachte ernsthaft daran, mich wärmer anzuziehen, denn es war eiskalt in der Villa geworden.


  „Aber jetzt erinnern Sie sich wieder an alles“, stellte Tante Lizzy fest.


  „Nicht an alles“, korrigierte Tom. „Es gibt immer noch Bereiche, in die ich trotz aller Anstrengungen nicht vorzudringen vermag. Sie müssen sich das so ähnlich wie einen hypnotischen Block vorstellen.“


  „Normalerweise kann man den nicht selbst lösen“, gab Tante Lizzy zu bedenken.


  Tom nickte.


  „Ich weiß. Ohne die Konzentrationstechniken, die mich die Mönche von Pa Tam Ran lehrten, wäre das auch nicht möglich.“


  „Hat dieser Bruder Cordran es geschafft, die Schreckensreiter zu bannen?“, fragte Tante Lizzy.


  „So muss es gewesen sein“, nickte Tom. „Und dann hat sie vermutlich jemand aus ihrem langen Schlaf geweckt. Jemand, der damit ein ganz bestimmtes Ziel verfolgte.“


  Ich sah ihn an.


  „Du sprichst vom ORDEN DER MASKE?“


  „Ja, Patti.“ Er wandte sich erneut an Tante Lizzy. „Wissen Sie mehr über den Messingteller im Salon?“


  „Der Trödelhändler, von dem ich den Teller erwarb, erzählte mir, dass er angeblich einer ominösen Vereinigung gehörte, die sich Bruderschaft der Apokalypse nannte und okkulte Experimente durchführte. Ich muss gestehen, dass ich ihm kaum Bedeutung zugemessen habe. Er hängt einfach im Salon, weil ich ihn schön finde. Ein Objekt ernsthafter Studien war er für mich nie...“


  „Mit der Hilfe eines solchen Tellers wehrte Bruder Cordran den vierten Reiter ab“, murmelte Tom. „Es muss irgendwelche Quellen darüber geben...“


  „Bei Hermann von Schlichten wird ein Bruder C. erwähnt“, meinte Tante Lizzy. „Der soll angeblich im vierzehnten Jahrhundert in London gelebt haben und ein übersinnlich sehr begabter Hexer gewesen sein... Aber das sind alles nur sehr vage Hinweise, deren Gehalt wohl ziemlich dürftig ist.“


  Ein Schrei hallte in diesem Augenblick durch die Vanhelsing Villa.


  „Das war Dr. Graham!“, stieß Tante Lizzy etwas verstört hervor.


  Wir stürzten aus der Bibliothek heraus, liefen den Flur entlang und blieben dann wie angewurzelt stehen. Auch aus den anderen Räumen waren die Gäste in den Flur gekommen. Holz splitterte. Eine Tür zerbarst, und eine wankende Gestalt kam uns entgegen.


  Es war Alec St. John.


  Sein Gesicht war noch immer totenblass.


  Aber in den Augen leuchtete es. Sie waren erfüllt von einem grellen Licht, das es beinahe unmöglich machte, den dahertaumelnden Leichnam direkt anzusehen. Die Züge waren zur Grimasse verzerrt. Ein knurrender, beinahe tierischer Laut drang über seine Lippen. Er streckte die zitternden Hände aus, mit denen er die Tür zerschlagen hatte. Im Hintergrund war zu sehen, dass Dr. Graham reglos am Boden lag.


  Das Leuchten in den Augen des von unheimlichen Leben erfüllten Toten begann zu pulsieren. Er stürzte sich auf Elaine Sykes, die fassungslos und wie zur Salzsäule erstarrt dagestanden hatte. Schreiend wich Elaine ein paar Schritte zurück.


  Tom Hamilton riss die Pistole aus seiner Manteltasche.


  Der untote Alec St. Hugh zeigte sich davon nicht im mindesten beeindruckt.


  „Lassen Sie das, Mr. Hamilton!“, rief Hugh St. John. „Er ist mein Sohn!“


  „Das ist nicht mehr Ihr Sohn“, sagte Tom und feuerte.


  Zweimal kurz hintereinander drückte er ab.


  Die Kugeln trafen Alecs Brustkorb, ließen den Untoten ein wenig nach hinten schwanken und beinahe das Gleichgewicht verlieren.


  Das war allerdings auch schon alles.


  Der Untote blickte an sich herab, berührte mit zitternder Hand die Hemdbrust, betrachtete das Blut, das ihm zwischen den Fingern hindurchrann und stieß einen schauderhaften Schrei aus.


  Aber es war kein Schmerzensschrei, sondern ein Wutgeheul.


  Er griff im nächsten Moment an. Mit einer Schnelligkeit, die ich ihm zuvor nicht zugetraut hatte, stürzte er sich auf Tom. Die anderen Gäste, die ihm im Weg standen, stoben schreiend auseinander. Panik erfüllte sie im Angesicht des Untoten.


  Tom schoss erneut.


  Die Wucht der Kugel stoppte das grauenerregende Wesen, das einst Alec St. John gewesen war. Er taumelte zurück gegen die Wand und rutschte zu Boden. Mitten auf seiner Stirn befand sich ein Einschussloch. Aber seine Augen leuchteten noch immer dämonisch. Er richtete sich auf, wirkte etwas steif dabei, aber niemand konnte daran zweifeln, dass diese Kreatur wieder auf die Beine kommen würde.


  Elaine und Gordon Sykes wichen zurück in den Salon. Hugh St. John stierte fassungslos auf seinen Sohn und war dabei nahezu totenbleich geworden. Tante Lizzy stand wie angewurzelt da.


  Tom gab mir die Pistole in die Hand.


  „Schieß, wenn er näherkommt“, sagte er. „Das wird ihn zumindest für einige Augenblicke in Schach halten....“


  Tom rannte durch die Tür zum Salon.


  Der Untote stand inzwischen wieder auf seinen Beinen.


  Auf seinem Gesicht stand ein triumphierendes Grinsen - oder zumindest die entstellte Karikatur davon. Ich spürte einen Druck hinter den Schläfen. Die Anwesenheit einer übersinnlichen Kraft. Das Leuchten seiner Augen wurde so grell, dass ich geradezu geblendet wurde.


  Gleichzeitig drang ein Geräusch an meine Ohren.


  Der Hufschlag eines Pferdes, so als würde es über Kopfsteinpflaster laufen...


  Ein eisiger Schrecken packte mich.


  Von überall her schien dieses Geräusch zu kommen. Es hatte keine Richtung, sondern umgab mich von allen Seiten. Es hallte dröhnend in meinem Kopf wider, so dass ich glaubte, er müsste zerspringen. Es war unerträglich.


  „Nein!“, schrie ich, während die Gestalt auf mich zuwankte.


  Wer ist es, der diesem Leichnam jene unheimliche Kraft verleiht, gegen die es kein Mittel gibt..., zuckte es mir durch den Kopf. Ich kniff die Augen zusammen und feuerte.


  Ich schoss so lange bis es nur noch 'klick' machte.


  Das Magazin der Walther war leer. Ich wich zurück, hob den Arm schützend vor das Gesicht, während ich rückwärts vor der Kreatur zu fliehen versuchte.


  „Patti!“, rief Tante Lizzy.


  Ich konnte nichts sehen. Meine Sehnerven mussten völlig überreizt sein. Da war nur gleißende Helligkeit, die eine Welle des Schmerzes verursachte. Längst hatte ich die Augen geschlossen, aber das nützte nichts. Die Helligkeit kam aus meinem Inneren. Sie überflutete mein Bewusstsein, verbrannte es geradezu.


  Ich spürte etwas nach meinem Hals fassen.


  Eine Hand.


  *


  Ein Augenblick kann eine Ewigkeit bedeuten, dachte ich. Aber auch eine Hölle...


  Das eigenartige Feuer, das in den Augen dieses Untoten brannte, hatte mich berührt und daraufhin hatte ich jegliche Orientierung in der Zeit verloren. Ich wusste nicht, wie viel davon vergangen war, seit jener verhängnisvollen Sekunde, als ich den letzten Schuss auf die Kreatur abgefeuert hatte. Vielleicht war die Zeit stehengeblieben, vielleicht so unendlich schnell vergangen, das die Jahrhunderte an mir vorbeistrichen, ohne dass ich es auch nur bemerkt hätte.


  Ich fiel, spürte dann irgendwann den harten Boden unter mir und war auf unerklärliche Weise erleichtert.


  Das allumfassende Licht verschwand. Es machte der Dunkelheit platz.


  Ich öffnete die Augen.


  Das erste was ich sah, war Tom.


  Er stand breitbeinig im Eingang zum Salon und hielt den Messingteller in beiden Händen, auf dem die Zeichen der Apokalyptischen Reiter zu sehen waren. Der Teller glänzte eigenartig, schien fast zu glühen.


  Ich ahnte, was geschehen war.


  Toms Gesicht war starr.


  Er stand da wie in Trance.


  Er hatte mit Hilfe des Tellers offenbar die übersinnlichen Kräfte, über die der Untote verfügte, gespiegelt - so wie jener Bruder Cordran vor 650 Jahren, von dem er uns berichtet hatte.


  Tom ließ den Teller fallen. Er kam scheppernd zu Boden.


  Dunkle Abdrücke zeigten sich dort, wo der Tellerrand seine Hände berührt hatte.


  Tante Lizzy beugte sich zu mir herab. „Alles in Ordnung, Kind?“


  „Ich weiß nicht...“


  Ich wandte den Kopf.


  Erst jetzt nahm ich die Kleidungsstücke wahr, die direkt neben mir auf dem Boden lagen. Sie waren blutverschmiert. Ein dunkler Anzug, ein Hemd...


  Ich brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass es sich um Alec St. Johns Sachen handelte.


  Von seinem Körper war nichts als feiner, grauer Staub geblieben.


  Ich stand auf und ging auf Tom zu.


  Er nahm mich in die Arme. Und einige Augenblicke lang schwiegen wir. Er strich mir zärtlich über das Haar und langsam löste sich der tranceartige Zustand auf, in den er sich versetzt hatte. „Ich weiß jetzt, was Bruder Cordran getan hat... Es sind nebelhafte Bilder, Patti! Erinnerungsfetzen, aber langsam entsteht aus diesen Einzelteilen ein Bild...“ Er deutete auf Alec St. Johns Sachen. „Die Kraft von einem der Reiter war in diesem Toten.“


  „Ich habe das Pferdegetrappel gehört.“


  „Du auch?“


  „Es war ohrenbetäubend.“


  Jetzt mischte sich Tante Lizzy ein. „Ich habe es auch gehört“, erklärte sie.


  „Wir alle“, ergänzte Hugh St. John. Und auch Elaine und Gordon Sykes sowie Dr. Erich Jacobi, der Spezialist für alte Sprachen, nickten einhellig.


  „Ich frage mich, wie es möglich war, dass die Kräfte des Reiters bis in die Mauern dieses Hauses hinein wirken konnten?“, fragte ich.


  Ein müdes Lächeln ging über Toms Gesicht.


  „Vermutlich bin ich daran Schuld. Dadurch, dass ich Alec hier her, ins Innere dieses Kreises aus magischen Zeichen, brachte, ermöglichte ich dieser Macht vielleicht, hier einzudringen.“


  Tante Lizzy ging in Richtung des Gästezimmers. In der Tür war ein Loch, das so groß war, dass man bequem hindurchsteigen konnte. Tante Lizzy öffnete die Tür und trat ein. Ich folgte ihr und sah einen Augenblick später, wie meine Großtante sich über den Körper des Arztes beugte. Dr. Grahams Gesicht war weiß. Tränen rannen Tante Lizzy über die Wangen. Ich kniete mich zu ihr, um sie zu trösten.


  *


  Der Tote wurde wenig später in ein kleines Gartenhaus gebracht, dass sich außerhalb des Zeichenkreises befand, mit dem Tante Lizzy uns hatte schützen können. Schließlich sollte mit Dr. Graham auf keinen Fall dasselbe geschehen wie mit Alec St. John. Und in Anbetracht der Umstände war das nicht auszuschließen.


  Anschließend nahm Tom mich zur Seite. Er führte mich in die Bibliothek, in der sich im Augenblick niemand befand.


  „Patti“, sagte er. „Noch ist vieles an meinen Erinnerungen verschwommen, aber ich weiß jetzt, dass Bruder Cordran damals an insgesamt vier Stellen in London Urnen mit Asche vergraben hat.“


  „Die vier Reiter!“, stieß ich hervor.


  „Ja. Er verbrannte sie mit ihrer eigenen Höllenkraft, die er mit Hilfe bestimmter Rituale gegen sie wandte. So ähnlich wie das, was er mit dem Teller tat - aber das vermochte sie nur abzuwehren. Die Stellen, an denen die Urnen vergraben waren, hatten eine bestimmte Anordnung. Sie bildeten ein gleichschenkliges Dreieck. Die Urne des vierten Reiters bildete den Mittelpunkt.“


  „Er scheint eine zentrale Bedeutung zu haben.“


  „Die hatte er bereits in der Offenbarung, Patti! Es heißt, dass ihm die Geschöpfe der Hölle nachfolgen...“


  „Das ist schrecklich...“


  „Das finde ich auch“, drang in diesem Moment die Stimme von Gordon Sykes zu uns. Mit einem Knarren öffnete er die halboffene Tür zur Bibliothek vollends. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er unser Gespräch schon mitangehört hatte.


  Sein Lächeln war verkrampft.


  „Es war nicht meine Absicht zu lauschen“, erklärte er. „Und eigentlich suchte ich hier auch nicht Sie, sondern die Herrin des Hauses, Mrs. Vanhelsing.“


  „Was wollen Sie?“, fragte ich - etwas schroffer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


  „Nun, ich weiß nicht genau, wovon Sie eigentlich reden und wer beispielsweise dieser Bruder Cordran ist...“, begann der Parapsychologe gedehnt. „Und eigentlich bin ich auch ein vollkommen nüchtern denkender Wissenschaftler. Schon, um mit meinem Wissensgebiet überhaupt ein wenig ernst genommen zu werden! Aber seit ich diese Reiter über uns kommen sah, bin ich bereit, an allen möglichen Hokuspokus zu glauben...“


  „Sie sind ein Zyniker“, erklärte Tom kühl.


  „Möglich. Aber das soll Sie nicht kümmern. Sie erwähnten etwas von gewissen Urnen, die in einer ganz bestimmten Anordnung auf dem Gebiet der Stadt London verteilt wurden...“


  „Ja“, nickte Tom.


  „Ein gleichschenkliges Dreieck mit einem Punkt in der Mitte. Sieht für mich wie ein Symbol aus... Egal! Ich habe verschiedentlich meine Messergebnisse erwähnt. Die ungewöhnlich heftigen Entladungen übersinnlicher Energien.“


  „Glauben Sie, dass es da einen Zusammenhang gibt?“, hakte ich nach.


  „Mit Hilfe meiner Apparaturen bin ich in der Lage, solche Energien ungefähr zu orten. Zumindest in einem Umkreis der etwas größer als Greater London ist. Wenn man die Punkte miteinander verbinden würde, dann ergäbe sich eine ähnliche Figur...“


  „Wissen Sie auswendig, wo sich diese Punkte befinden?“, fragte ich.


  Gordon Sykes lächelte dünn. „Auswendig nicht, aber ich habe sie in einen Stadtplan eingetragen. Eigentlich hatte ich vor, mich mit Mrs. Vanhelsing darüber auszutauschen und sie nach ihrer Meinung zu fragen.“ Er langte in die Seitentasche seines Jacketts und holte einen etwas ungeschickt zusammengefalteten Stadtplan hervor. Den breitete er auf einem der kleinen runden Tische aus. Fünf Punkte waren mit rotem Filzstift markiert worden. Und sie waren genau so angeordnet, wie Tom es von den Urnen gesagt hatte.


  „Ich denke, dass wird deine Großtante brennend interessieren“, murmelte Tom.


  *


  Drei Burgen hatte Wilhelm der Eroberer im elften Jahrhundert in London errichten lassen, nachdem seine normannischen Ritter die Angelsachsen in der Schlacht von Hastings besiegt und England erobert hatten.


  Zwei dieser drei Burgen waren im Verlauf der Jahrhunderte spurlos verschwunden.


  Niemand wusste heute, wo man nach ihren Überresten hätte graben sollen.


  Nur die dritte dieser Burgen hatte all die Jahrhunderte schadlos überstanden.


  Der berühmte Tower of London.


  Dreizehn Türme reckten sich am inneren Mauerring in den Himmel, dazu kamen weitere sechs Türme, die zum äußeren Befestigungsring gehörten. Nebel hatte sich über das erhabene graue Gemäuer gesenkt. Die in der Nähe des Towers gelegenen Hochhäuser überragten die höchsten Türme und standen nun als drohende dunkle Schatten da.


  In unmittelbarer Nähe der Burgmauern befand sich die Themse. Und etwas flussabwärts erhoben sich die mächtigen Zwillingstürme der Tower Bridge als dunkle Schatten aus dem Nebel heraus.


  Eine Passagierfähre trieb führerlos den Strom hinab. Sie trug den Namen MAYFLOWER GARDEN.


  Im trüben Licht dieses düsteren Tages konnte man dennoch auch vom Ufer aus sehen, dass es sich um ein grausiges Totenschiff handelte. Erstarrte, fahle Gesichter drückten sich gegen die Scheiben.


  Der Tod war wie der Blitz in diese Feiergesellschaft gefahren, während sie auf das neue Jahrtausend angestoßen hatte, dessen Anbruch die Passagiere auf einer Fahrt themseabwärts erleben wollten. Der Fluss schlängelte sich in Mäandern durch die Stadt, bevor er dann der Küste zustrebte. Wahrscheinlich hatte sich die Fähre in den Flussbiegungen oder an einer der zahlreichen Brücken zeitweise verkeilt, bevor die Kraft der Strömung sie dann schließlich doch mit sich riss.


  Das Totenschiff trieb ohne klare Richtung dahin, ein Spielball des Flusses. Es kam auf die befestigte Uferböschung zu und krengte geräuschvoll dagegen. Ein furchtbarer, schreiender Laut entstand, als das Metall sich mit dem Stein der Uferbefestigung rieb.


  Ein Geräusch, dass wie ein letzter, verzweifelter Klagechor der Toten klang.


  Der Aufprall der MAYFLOWER GARDEN setzte einige von ihnen in Bewegung, rüttelte sie, stieß sie von den Fenstern oder bewegte hier und da einen Arm.


  Ein gespenstischer Anblick.


  Endlich, als das Totenschiff durch die Strömung wieder vom Ufer fortgerissen und anschließend wie in einem Strudel einmal um sich selbst gedreht wurde, verstummte das ohrenzerfetzende Geräusch.


  Die Fähre trieb unter der Tower Bridge her, krengte dabei geräuschvoll gegen einen der Pfeiler und fand dann schließlich doch noch ihren Weg flussabwärts.


  An Stelle der nervenzerfetzenden Geräusche, die der Schiffskörper verursachte, sobald er irgendwo aufprallte oder entlangschabte, war jetzt ein anderes Geräusch zu hören.


  Das Galoppieren von Pferden.


  Es wurde lauter und lauter, hallte zwischen den grauen Mauern des Tower of London wider und schwoll einer Intensität an, als ob eine ganze Kompanie von Kavalleristen die Uferstraße entlangpreschte.


  Aber noch war nirgends etwas zu sehen.


  Nicht eine einzige lebende Seele.


  Neben grauen Burgmauern lagen vereinzelt einige tote Passanten, über die sich die ewige Nacht so schnell gesenkt haben musste, dass sie nicht einmal Zeit gehabt hatten, Entsetzen zu empfinden. Ihre bleichen Gesichter waren eher fragend als von Grauen zerfurcht.


  In einiger Entfernung erschien nun eine transparente Reitergestalt, wie aus dem Nichts. Der Nebel waberte durch sie hindurch. Der Hintergrund schimmerte zunächst hervor, dann gewann der Reiter an Substanz. Er trug einen Bogen in der Hand und auf dem Kopf den Kranz des Siegers. Mit ungeheurem Tempo preschte er die Uferstraße entlang und zügelte dann im Schatten eines knorrigen Baumes, in den wohl einst der Blitz gefahren war, sein Pferd.


  Ihm entgegen kam der zweite Reiter.


  Sein Schwert trug er an der Seite.


  Es gab niemanden mehr zu erschlagen.


  Fast niemanden...


  Der Reiter mit der schaukelnden Waage in der Hand ritt als transparente Gestalt direkt aus dem grauen Gemäuer heraus, das den Tower of London umgab. Sein Pferd wieherte schrill, als er sich zunächst als blasses Bild auf dem Stein abzeichnete, bevor er materialisierte.


  Die drei Apokalyptischen Reiter sahen sich an, ließen dann die Blicke kreisen.


  „Wo ist unser Gefährte?“, fragte der Bogenschütze.


  „Es gab noch etwas für ihn zu tun“, dröhnte die Stimme des Schwertkämpfers. „Eine letzte kleine Insel des Lebens, geschützt durch eine Art Bann. Wir werden ihn bald wiedersehen...“


  „...und die Geschöpfe der Hölle werden ihm folgen, so wie es geschrieben steht“, ergänzte der Reiter mit der Waage. Seine Augen leuchteten dämonisch auf und ein dröhnendes Lachen folgte.


  Er riss klappernd die Waage empor und rief dann: „Es gibt keine Rationen mehr, die ich für die Hungernden abwiegen könnte. Es gibt vor allem keine Hungernden mehr. Jetzt gilt es, das Gewicht von Seelen abzuschätzen...“ Der Mann mit der Waage kicherte, während das Licht in seinen Augenhöhlen grell aufblitzte.


  Von der Themse her ertönte jetzt erneut das Geräusch eines galoppierenden Pferdes.


  Die transparente Erscheinung des vierten Apokalyptischen Reiters schälte sich in all seinen schaurigen Details aus dem Nebel heraus.


  Der magere Knochenmann, der in der Linken die Schale des Todes balancierte, gewann immer weiter an Substanz. Die Hufen seines fahlen Kleppers fanden auf der Wasseroberfläche Halt wie auf festem Grund.


  Er ritt unter der Tower Bridge her.


  Schließlich erreichte der Knochenmann seine Gefährten.


  Er zügelte grob sein Pferd.


  Dessen Wiehern glich dem heiseren Röcheln eines Schwindsüchtigen.


  „Nun, hast du Erfolg gehabt, Bruder?“, erkundigte sich der Schwertkämpfer.


  Der zum Skelett abgemagerte Knochenmann schüttelte den Kopf. Seine Haut wirkte so pergamentartig, dass man an eine halbverweste Mumie erinnert war. Das bläuliche Feuer in der Schale des Todes glomm nur schwach.


  „Nein“, sagte er.


  „Dann existiert diese Insel des Lebens noch immer?“


  „Es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie von selbst vergehen wird. Sie kann nicht existieren, wenn erst die Geschöpfe der Hölle die Erde beherrschen... ihr Sterben wird sich nur verlängern...“


  „Konntest du denn nichts tun?“, fragte der Bogenschütze etwas ungehalten.


  „Selbst uns sind gewisse Grenzen gesetzt, Bruder. Vergiss das nicht. Wir selbst sind erst vor kurzem dem Staub des Vergessens entstiegen... Unsere Kräfte werden noch wachsen, die ihren dagegen schwinden.“


  „Unser Meister wird damit nicht einverstanden sein...“


  „Er wird verstehen...“


  „Wir sind auf seine Kraft angewiesen, wenn wir nicht zurück in den Staub sinken wollen.“


  „Ist ER nicht in gleicher Weise auf uns angewiesen? Wer könnte eine tote Welt für IHN regieren? ER wird zufrieden sein... Trotz allem.“


  Der Bogenschütze lachte dröhnend. „Bist du dir sicher, Bruder? Wie du schon sagtest, wir sind dem Staub des Vergessens gerade entrissen worden... Ich habe nicht die Absicht, so bald wieder dorthin zurückzusinken.“


  „Das wird auch nicht geschehen“, versicherte der Knochenmann.


  Und dabei drehte sich sein an einen Totenschädel erinnernder Kopf zur Seite in Richtung der gewaltigen Mauern des Towers.


  Jemand hatte eine Öffnung mitten in einen gewaltigen Steinquader hineingehauen, der vollkommen in das Mauerwerk integriert war. Der Steinquader war offenbar zumindest teilweise hohl.


  „Nie wieder in dieses Grab!“, dröhnte der Knochenmann mit grimmig verzogenem Gesicht. „Nie wieder Staub sein!“


  Unmittelbar vor dieser Öffnung im Mauerwerk lag ein zerschlagenes Tongefäß auf dem Boden. Die Überreste einer Urne.


  In einem Halbkreis um diese Urne herum lagen messingfarbene Metallmasken und weiße Gewänder auf dem Boden, von deren Trägern es nirgends eine Spur gab.


  „Sie, denen wir unser Leben verdanken, sind verschwunden“, sagte der Reiter mit der Waage.


  „Auch sie waren nur Schachfiguren - so wie wir. Marionetten in SEINEN Händen.“


  *


  Wir befanden uns in der Bibliothek. Tante Lizzy hatte einige Bände mit rekonstruierten Stadtplänen des mittelalterlichen Londons hervorgeholt, darunter auch den kostbaren Folianten des im vierzehnten Jahrhundert lebenden Mönchs und Kartographen Michaelus Munsonius, der im Auftrag des okkultistisch interessierten Kaufmanns Davide de Murphy eine umfangreiche Sammlung von Stadtplänen angelegt hatte. Auf diesen Plänen waren auch sogenannte Orte verborgener Kräfte verzeichnet, Plätze, um die sich alte Legenden rankten oder von denen magische Wirkungen überliefert waren.


  Natürlich besaß Tante Lizzy kein Original der Munsonius-Pläne. Die Karten waren im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder kopiert worden. Tante Lizzys Ausgabe stammte aus dem Jahr 1823. Darüber, wie originalgetreu diese Stadtpläne im Verlauf unzähliger Kopierungen geblieben waren, konnte man natürlich nur spekulieren.


  Immerhin fanden sich aber auch hier jene vier Punkte in ihrer charakteristischen Anordnung, von denen auch Gordon Sykes gesprochen hatte. Erich Jacobi, der Altsprachler war bei der Übersetzung der lateinischen Erläuterungen zu den Karten behilflich. Es dauerte nicht allzu lang, bis die Punkte ziemlich eindeutig bestimmt waren. Die Eckpunkte des gleichschenkligen Dreiecks wurden durch Friedhöfe gebildet, während der Punkt in der Mitte ein äußerst prominentes Gebäude der Londoner Skyline war.


  Der Tower.


  „Ich muss diese Punkte einzeln aufsuchen“, erklärte Tom.


  „Und was haben Sie dort vor, Mr. Hamilton?“, erkundigte sich Gordon Sykes mit schneidendem Unterton.


  Tom blieb gelassen. „Das weiß ich vielleicht, wenn ich dort bin. Aber ich weiß, dass diese Orte der Schlüssel zu dem sind, was geschehen ist.“


  „Ich werde dich begleiten“, versprach ich.


  Er sah mich an und auf seinem Gesicht zeigte sich tiefe Sorge. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Patti. Draußen regiert der Tod. Wer weiß, was dort geschieht. Vielleicht werden auch wir zu bleichen Mumien, wenn wir die Schutzzone um die Villa für längere Zeit verlassen. Auf jeden


  Fall werden wir den Kräften hilflos ausgeliefert sein, die Alec St. John zum Leben erweckten.“


  „Nicht schutzlos. Wir können den Messingteller mitnehmen. Du weißt, wie man ihn anwendet...“


  Tom hob die Hände.


  Die dunklen Male waren noch immer zu sehen.


  „Ich hoffe, dass ich das nicht noch einmal tun muss“, sagte er düster.


  „Tom, du weißt, dass ich übersinnliche Energien spüren kann. Ich werde dich begleiten und mich davon auch nicht abbringen lassen.“


  „Ich halte Ihren Plan für absurd, Mr. Hamilton“, erklärte Gordon Sykes. „Was wollen Sie denn da draußen? Diese Apokalyptischen Reiter besiegen? Vermutlich gibt es in ganz London - und darüber hinaus - keine lebende Seele mehr. Wen wollen Sie retten? Früher oder später werden auch wir dahingerafft werden...“


  „Sie denken zu negativ, Mr. Sykes“, erklärte Tom ruhig. Dann wandte er sich an Tante Lizzy. „Ich bin überzeugt davon, dass Cordran Vorsorge für den Fall getroffen hat, dass die Schreckensreiter zu neuem Leben erwachen. Er wollte gewiss nicht, dass sein Wissen in falsche Hände gerät. Aber auf der anderen Seite muss er es für den Fall der Fälle bewahrt haben. Und zwar so, dass es gefunden werden kann.“ Und in gedämpftem Tonfall fügte er dann noch hinzu: „...dass ich es finden kann. Es muss Spuren geben, die zu diesem Wissen hinführen. Ich habe sie nur noch nicht entdeckt...“


  Tante Lizzy hob die Augenbrauen. „Vielleicht sollte ich euch beide begleiten, schließlich...“


  „Nein“, unterbrach Tom. „Versuchen Sie in der Zeit unserer Abwesenheit noch so viel wie Sie können über einen Mönch namens Cordran herauszufinden. Vielleicht gibt es da doch irgend etwas, was uns weiterbringen könnte. Eventuell reicht schon ein kleiner Hinweis, ein unscheinbares Detail, um die Blockade meiner Erinnerung zu brechen. Wenn Sie erlauben, werde ich den Messingteller mitnehmen. Ich habe das Gefühl, dass ich ihn noch brauchen werde...“


  „Natürlich.“


  „Die Pistole lasse ich Ihnen hier, Mrs. Vanhelsing. Sie haben ja gesehen, dass Sie auf diese Untoten eine zumindest vorübergehende stoppende Wirkung hat. Denn vielleicht gelingt es ja doch irgend einer dieser Kreaturen, in die Villa einzudringen...“


  *


  Tom und ich gingen ins Freie. Ich hatte den Kragen meiner Jacke hochgeschlagen und fröstelte ein wenig. Die Temperatur schien ständig zu fallen. Schon als wir Toms Volvo erreichten, hatte ich das Gefühl, völlig durchgefroren zu sein.


  Wir stiegen ein.


  Der Wagen sprang an.


  „Was tun wir eigentlich?“, fragte ich, während wir durch die toten Straßen fuhren. „Wir versuchen die Welt zu retten, nachdem sie schon untergegangen ist...“


  „Wir müssen alles versuchen“, meinte Tom.


  „Natürlich. Und trotzdem. Es kommt einem alles so vergebens vor, im Angesicht dieser Katastrophe...“


  Ich blickte aus dem Fenster, während Tom den Wagen durch das Labyrinth lenkte, das diese Stadt darstellte. Ein totes Labyrinth. Überall sahen wir die Spuren der Vernichtung. Passanten lagen tot auf dem Bürgersteig. Zumeist feiernde Silvester-Partygänger, die der Tod auf dem Höhepunkt ihres Festes überrascht hatte.


  Hin und wieder standen Wagen mitten auf der Straße. Viele waren es nicht, zum Zeitpunkt des Feuerwerks war kaum jemand unterwegs gewesen. Tote, fahle Gesichter drückten sich gegen Scheiben und bildeten einen Anblick gefrorenen Schreckens.


  Eine gespenstische Stille lag über der ganzen Stadt, die sonst vor Aktivität pulsierte.


  Jetzt war dieses schlagende Herz des ganzen Landes auf grausame Weise stillgelegt.


  Auf den Knien hatte ich einen Stadtplan.


  Unser erstes Ziel war ein Friedhof an der Templeton Road.


  Wir kamen recht schnell voran - schneller, als es normalerweise zu dieser Zeit in der Londoner City möglich gewesen wäre.


  Die Templeton Road war eine schmale Gasse, die in einem Halbrund auf eine Ausbuchtung der Themse zulief. Eigentlich herrschte hier Einbahn-Verkehr, aber unter den gegebenen Umständen spielte das keine Rolle. Tom nahm einfach den kürzesten Weg. Es gab schließlich niemanden außer uns, der die Verkehrsschilder missachten konnte...


  Je weiter wir uns unserem Ziel näherten desto flauer wurde das Gefühl in meiner Magengegend. Ich bin hier schon gewesen, ging es mir durch den Kopf. Eigentlich wäre das nicht verwunderlich gewesen. London war zwar einerseits eine wahre Riesenstadt, aber als Reporterin der News kam man ganz schön in der City herum. Warum sollte ich also nicht schon hier gewesen sein?


  Ich atmete tief durch.


  „Es ist nicht wichtig, wer ich bin! Wichtig ist nur, was ich dir bringe... Die Schale des Todes!“, erinnerte ich mich schaudernd an die Worte des vierten Reiters, als er mir in meiner Vision begegnete. Nur Augenblicke bevor das Feuerwerk des Grauens am Londoner Himmel erschien...


  Tom stoppte den Wagen vor dem gusseisernen Zaun, der den Friedhof umgab. Es war ein uralter Friedhof, auf dem schon längst keine Toten mehr begraben wurden. Aber einige Mausoleen und Grabstätten standen unter Denkmalschutz. Kelly J. Maddox, einer unserer Kollegen von der London Express News hatte mal eine ziemlich ausführliche Story darüber gebracht. Ein Versicherungskonzern hatte nämlich vorgehabt das Grundstück zu kaufen und einen Wolkenkratzer darauf zu errichten. Dazu war es nicht gekommen. Stattdessen hatte es einen ziemlich großen Skandal gegeben, als herauskam, dass Stellen in der Stadtverwaltung sich hatten bestechen lassen.


  „Hast du den Messingteller dabei?“, fragte ich.


  Tom nickte.


  „Ja.“ Er hielt ihn in die Höhe. „Worin seine Wirkungsweise beruht, ist mir immer noch ein Rätsel. Schließlich handelt es sich mit Sicherheit nicht um den Teller, den Bruder Cordran damals benutzte. Dazu ist dieser hier in einem zu guten Zustand.“


  „Diese Bruderschaft der Apokalypse, der der Teller ursprünglich gehörte, scheint wirklich über geheimes Wissen verfügt zu haben.“


  Tom zuckte die Achseln.


  „Ich möchte wissen, ob es diesen Leuten in der Stunde der Katastrophe genützt hat...“


  Wir gingen auf das Tor zu, durch das man auf den ziemlich verwilderten Friedhof gelangen konnte. Die Grabsteine, die ich durch das Gitter sehen konnte, mussten schon sehr alt sein. Bei manchen von ihnen war die Gravur schon so gut wie verschwunden. Wind und Wetter hatten sie langsam eingeebnet und die Toten, die unter ihnen zur Ruhe gebettet waren, dem endgültigen Vergessen anheim gegeben.


  Moos überzog den grauen Mauersockel, in den die Gitterstäbe eingelassen waren.


  Tom stieß das Tor an. Es öffnete sich mit einem Quietschen. Das Schloss war längst durchgerostet.


  Ich drehte mich um. Ein innerer Impuls zwang mich förmlich dazu. Ich hatte auf einmal ein Gefühl, als ob wir beobachtet wurden...


  Ich blickte die schmale Gasse entlang. Nur undeutlich konnte man das Flussufer sehen.


  Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


  Dies ist der Ort, an dem du dich in deiner Vision befunden hast, ging es mir schaudernd durch den Kopf. Dort, an der Ecke hast du gestanden, unfähig, dich zu bewegen, wie festgewurzelt am Asphalt...


  Für einen kurzen Moment tauchte wieder jenes Bild des Schreckens in mir auf, als ich den Reitern der Apokalypse begegnet war.


  Dies ist ein Ort, an dem wir uns keine Minute länger als unbedingt notwendig aufhalten sollten!


  Tom sah mich an.


  Ich folgte ihm. Er nahm kurz meine Hand und drückte sie. Sie war überraschend warm und erinnerte mich daran, dass wir beide die einzigen lebenden Wesen im weiten Umkreis waren. Sonst herrschte nur Tod und Verwesung um uns herum. Modergeruch stieg mir aus dem feuchten, langen Gras zu unseren Füßen entgegen. Es war so grau wie jenes in Tante Lizzys Vogarten. Eine schwarze Katze lag ausgestreckt neben einem Grabstein, die Beinpaare wie im Sprung auseinandergebreitet.


  Ich spürte ein leichtes Pulsieren hinter meinen Schläfen.


  Kein Zweifel, dies ist ein Ort, an dem übersinnliche Energien aktiv sind, dachte ich. Vermutlich trafen sich hier auch kosmische Kraftlinien. Ein Mann wie Bruder Cordran hatte diesen Ort sicher mit Bedacht gewählt, um die Asche eines Apokalyptischen Reiters aufzubewahren...


  „Wonach suchen wir?“, fragte ich Tom, während ich den Blick über die verwitterten Grabsteine, die kleinen, moosbewachsenen Mausoleen und Familiengruften schweifen ließ.


  „Ich werde es wissen, sobald ich es gefunden habe“, war Toms unbestimmte Antwort.


  Er machte einen etwas ratlosen Eindruck, während sein Blick suchend umherschweifte.


  Dann fixierte er einen dunkelgrauen Steinquader, der genau im Zentrum des Friedhofs lag.


  Ich brauchte einen Augenblick, um es auch zu bemerken.


  Auf der uns zugewandten Seite des Quaders war ein Relief.


  Es glich bis ins Detail jenem des Tellers...


  „Das ist es“, meinte Tom. Mit schnellen Schritten eilte er auf den Quader zu. Ich folgte ihm. Der Steinquader war vielleicht so etwas wie ein gewaltiger Grabstein. An der uns zugewandten Seite war zwei Meter tief gegraben worden und so konnte man sehen, dass dieser Steinblock noch weiter in die Erde hineinragte.


  In einer Tiefe von etwa anderthalb Metern war ein Loch in den Stein gehauen worden.


  „Vielleicht hat sich dort die Urne befunden“, meinte ich.


  „Das hat sie“, nickte Tom. „Und ähnliche Kammern im Stein gibt es an den anderen auf dem Stadtplan markierten Stellen. Ich erinnere mich jetzt...“


  „Die anderen Orte sind Friedhöfe. Aber der Tower of London...“


  „Möglicherweise hat dort, wo sich heute die äußeren Festungsringe des Towers befinden einst ein Friedhof gestanden. Und falls sich dort ein Stein wieder befunden hat - ohne Namen und ganz gewiss nicht das Relikt einer christlichen Beerdigung - dann ist er vielleicht verbaut worden.“


  Hinter dem Quader war eine mit Steinplatten gepflasterte Fläche, dahinter ein kleines Mausoleum, an dessen verwitterten Pforten halbzerfallene Engelsgestalten aus Stein Wache hielten. Das Moos hatte sich bereits in die zahllosen Ritzen und Risse hineingesetzt. Und Unkraut war zwischen den Steinplatten hindurchgewachsen. Jetzt war es wie alle Vegetation hier, grau und wie verdorrt.


  In der Mitte dieses Platzes lag ein in Stücke geschlagenes Gefäß aus Ton.


  Die Urne...


  In einem Halbkreis lagen mehr als dreißig messingfarbene Masken auf dem Boden. Konturlose Masken aus einem unbekannten Metall, wie sie der ORDEN DER MASKE benutzte. Unter jeder dieser Masken lag ein weißes Gewand...


  Ketasarem macanuet Cayamu...


  Der dumpfe Beschwörungssingsang der Mitglieder des ORDENs klang in meinem Inneren wider.


  Ich erinnerte mich an düsteren Rituale, deren Zeuge Tom und ich mehrfach geworden waren. Für Sekundenbruchteile sah ich in der Erinnerung, wie sich die konturlosen Masken mit einem Zischen an die Gesichter schmiegten und ihre Konturen vollkommen nachbildeten...


  Hier also hatte sie stattgefunden, die Beschwörung der Apokalyptischen Reiter.


  Wir gingen in diesen Halbkreis der Masken.


  „Es sieht so aus, als wären sie entmaterialisiert“, stellte Tom fest.


  Ich nickte.


  „Genau, wie sie es in ihren Prophezeiungen behauptet haben. Sie haben sich vermutlich an Orten wie diesem in der Nacht des Jahrtausendwechsels versammelt. Im Augenblick der großen Katastrophe hat Cayamu sie dann zu sich geholt, auf seine Welt der Doppelsonne...“


  „Und warum haben sie ihre Masken hier zurückgelassen?“


  „Sie brauchen sie nicht mehr, Tom“, murmelte ich fast tonlos. „Sie wissen, dass sich eine Zone des Todes über diese Welt ausgebreitet hat...“


  Tom deutete auf das Mausoleum.


  „Siehst du die Gravur dort, Patti?“


  Jetzt fiel sie mir auch auf.


  Zwei Kreise, die sich überschnitten, umgeben von Linien, die strahlenförmig von den beiden Kreisen ausgingen...


  Das Symbol der Doppelsonne.


  Das Zeichen Cayamus...


  „Dieses Mausoleum muss eine Art Tempel des ORDENS DER MASKE gewesen sein“, stellte ich fest.


  „Es sind immer wieder dieselben Orte, die solchen Zwecken dienen. Ein Tempel wird auf den Ruinen des anderen errichtet... Das ist fast wie ein Naturgesetz.“


  „Tom, was können wir jetzt tun! Du musst dich erinnern. Versuche es! Versuche, John Blendworth zu werden... Auf irgendeine Weise hat Bruder Cordran es geschafft, die Reiter zu bannen.“


  Tom schwieg. Er wandte sich dem Steinquader zu. Dieser wirkte wie ein Altar. Oder wie ein Sarkophag. Seine Hand strich über die glatte Oberfläche. Die Jahrhunderte hatten an dem Stein genagt, aber er wirkte immer noch wie ein unzerstörbarer Monolith. Kein Moos hatte sich in seine Ritzen und Unebenheiten hinzusetzen vermocht.


  „Dieser Stein war Teil eines Hauses“, murmelte Tom dann. „Einer Kapelle... Jedenfalls in jener Zeit, als ich John Blendworth war...“


  Seine Hand berührte den kalten Stein.


  Er legte den Messingteller auf ihm ab.


  „Ihr solltet euch mit der Tatsache eures Untergangs abfinden“, sagte in diesem Moment eine kalte, zynische Stimme. Ein heiseres Lachen folgte.


  Wir wirbelten herum.


  Zwischen den Säulen des kleinen Mausoleums, die dem Stil des antiken Griechenlands nachempfunden waren, stand eine durchscheinende Gestalt. Sie wirkte wie eine schwache Projektion. Aber Tom und ich erkannten sie sofort.


  „Dr. Skull!“, stieß ich hervor.


  Der Kopf war kahl, der Mund ein dünner Strich.


  Er musterte uns triumphierend.


  Oft schon waren wir diesem ehemaligen Gesichtschirurgen, der sein immenses okkultes Wissen zur Ausübung von Verbrechen benutzte, auf der Spur gewesen. Und immer wieder war er im letzten Moment seinem Schicksal entgangen.


  „Durch eine Laune des Zufalls habt ihr die Apokalypse überlebt“, sagte er gedehnt. „Ich weiß nicht, ob das ein Glück für euch gewesen ist.. Ihr verlängert nur eure Qual...“


  Die geisterhafte Gestalt trat auf uns zu.


  Dr. Skull sah mich an. „Es ist schade um Sie, Patricia. Oft genug ist Ihnen angeboten worden, dem ORDEN DER MASKE beizutreten. Wir haben sogar versucht, Sie zu ihrem Glück zu zwingen. Aber Sie haben sich der Kraft der Maske erfolgreich widersetzt. Klug war das gewiss nicht. Denn alle diejenigen, die die Maske trugen, sind jetzt gerettet. Ein neues Leben erwartet uns - auf Cayamus Welt... Und auch ich bin längst dort. Ihr seht nur eine Astralprojektion von mir, die über den Abgrund zwischen den Welten hier her gesandt wurde, um unsere Diener zu beaufsichtigen.“


  „Eure Diener?“, fragte ich. „Sie sprechen von den Reitern der Apokalypse...“


  „So ist es. Die Kraft Cayamus hat sie zu neuem Leben erweckt, sie dem Staub des Vergessens entrissen...Sie sind unbesiegbar und das wisst ihr...“


  „Einer hat es einst geschafft“, erwiderte Tom.


  Dr. Skull wandte den Kopf. „Ihr sprecht von Bruder Cordran, nicht wahr, Mr. Hamilton? Er war gewiss ein Mann von ungewöhnlichen Fähigkeiten. Hermann von Schlichtens zweiter Band der ABSONDERLICHEN KULTE widmet ihm ein ganzes Kapitel... Aber von diesem Mönch existieren nicht einmal mehr die Gebeine. Er längst zu Erde zerfallen...“ Er wandte den Kopf, hob den Arm und deutete auf den Messingteller, den Tom auf den Steinquader gelegt hatte. Ein kaltes Lächeln zeigte sich um seine Lippen. „Seien Sie vorsichtig mit dem Ding. Sie können damit die Reiter nicht besiegen. Nicht endgültig... Aber Sie können selbst dabei verbrennen, wenn Sie unbedacht sind...“


  Tom hob unwillkürlich die Hände.


  Die Male zeichneten sich deutlich ab.


  Dr. Skull lachte schallend. Er wandte sich an mich und streckte die Hand aus. Ich zuckte zusammen, als er mich berührte...


  Seine Hand fuhr durch meinen Körper hindurch.


  „Leben Sie wohl. Und sterben Sie bald, damit Sie sich in den langen Zug der Höllengeschöpfe einreihen können, die dem vierten Reiter folgen.“


  Die Gestalt Dr. Skulls wurde immer durchsichtiger, verblasste zunehmend und löste sich nach wenigen Sekunden ganz auf. Sein heiseres Lachen hallte noch schauerlich nach.


  In diesem Moment ertönte das Geräusch von Pferdehufen.


  Ganz leise und sehr fern...


  *


  Ich fasste Tom am Arm. „Wir müssen hier weg... Die Reiter kommen!“


  Tom blickte nachdenklich auf den Halbkreis der Masken, dann auf die zerbrochene Urne. Er beugte sich nieder, hob eine Scherbe davon auf, so als würde ihn das seinen blockierten Erinnerungen näherbringen. Er umfasste sie.


  „Komm!“, rief ich.


  Das Geräusch der galoppierenden Pferde wurde lauter. Hinter meinen Schläfen pulsierte es. Ich spürte die Berührung einer mentalen Kraft. Wir erreichten das Tor. Unser Wagen stand nur ein paar Schritte entfernt.


  Das Geräusch von splitterndem Holz und klirrenden Glasscheiben drang durch das Getrappel der Pferde hindurch. Wankende, totenbleiche Gestalten kamen aus den Häusern. Ihre Augen waren blicklos und von grellem, dämonischen Leuchten erfüllt. Drohende, knurrende Laute kamen über ihre Lippen. Männer und Frauen mit fahlen Gesichtern, aus denen der Tod jegliche Farbe getilgt hatte. In mehreren Reihen kamen sie die Gasse herauf.


  Auch von der anderen Seite näherten sich Untote mit schleppendem Schritt, während die Hufgeräusche ohrenbetäubend wurden.


  Wir wichen wieder durch das Tor zurück auf den Friedhof.


  Mit dem Wagen wären wir durch ihre Reihen nicht hindurchgekommen.


  Und angesichts der gewaltigen Kräfte, über die diese Untoten verfügten, war es alles andere als ratsam, so etwas zu versuchen.


  Ihre bleichen Gesichter tauchten bereits hinter den gusseisernen Gitterstäben auf. Ihre Hände rüttelte daran. Einige der Stäbe brachen aus ihrer Versenkung. Der erste Untote trat das Tor mit einer so großen Wucht zur Seite, dass die rostigen Scharniere brachen. Mir war schwindelig. Ich spürte die Berührung immenser mentaler Energien und versuchte verzweifelt, mich dagegen abzuschirmen.


  Auch von der gegenüberliegenden Seite her waren nun Geräusche zu hören. Es raschelte zwischen den verwilderten Büschen. Männer und Frauen schlugen sich den Weg durch die dichte Vegetation frei, die auf dem hinteren Teil des Friedhofs nur so wucherte. Gitterstäbe barsten. Bleiche Gestalten mit leuchtenden Augen überstiegen Zäune und Mauern.


  Ihre toten Körper wankten auf uns zu.


  Das Licht in ihren Augen wurde greller und begann zu pulsieren.


  Tom nahm den Messingteller in beide Hände.


  Er hob ihn hoch, streckte die Arme aus, so dass er ihn wie einen Schutzschild den Untoten entgegenhielt.


  Tom schloss die Augen.


  Seine Lippen murmelten etwas vor sich hin. Silben, Worte, Laute, von denen nichts zu verstehen war. Der Teller begann zu schimmern. Er wirkte wie glühend. Toms Gesicht war wie unter Schmerzen verzerrt.


  Schaudernd dachte ich an die Worte von Dr. Skull...


  Das Licht des Tellers wurde so grell wie jenes, das in den Augen der Untoten leuchtete. Und es pulsierte im selben Rhythmus.


  Dann schoss ein breiter Lichtkegel aus dem Teller heraus. Dumpfe Knurrlaute stießen die Untoten aus. Überall dort, wo der Lichtkegel sie erfasste, zerfielen sie augenblicklich zu Staub. Ihre Kleider fielen in sich zusammen. Der Staub rieselte aus Ärmeln und Kragen heraus. Ein grauenvoller Anblick.


  Tom ließ den Lichtkegel umherschwenken und innerhalb von Augenblicken kam das Heer der Schreckgestalten, das uns eingekreist hatte zum Stillstand.


  Sie konnten nicht ein zweites Mal sterben.


  Sie waren längst tot.


  Aber die dämonische Kraft, die ihre Körper wie willenlose Marionetten bewegte, wich aus ihnen, sobald das Licht sie traf.


  Der Teller reflektierte diese Kraft nur und richtete sie gegen seinen Ursprung. Der Angriff der Untoten verebbte.


  „Tom!“, schrie ich, als ich mich umdrehte und sah, dass von hinten bereits einige der Kreaturen, zu denen die Toten durch die Kraft der Schreckensreiter geworden waren, das kleine Mausoleum und den gepflasterten Platz erreicht hatten. Sie taumelten über die im Halbkreis daliegenden Ordensmasken hinweg. Tom drehte sich herum. Es war ihm anzusehen, dass er in geradezu unvorstellbarer Weise angespannt war. Sein Gesicht war zur Grimasse geworden, die Augen geschlossen. Offenbar war er einer Art Trance, einem Zustand allerhöchster Konzentration, wie ihn die Mönche von Pa Tam Ran zu erreicht hatten.


  Oder vielleicht auch ein gewisser Bruder Cordran vor 650 Jahren...


  Dann war es vorbei.


  Die letzten Angreifer waren zu Staub geworden. Nur die Kleider waren von ihnen geblieben. Schaudernd blickte ich auf die verbogenen und zerbrochenen gusseisernen Gitterstäbe, die einem eine Ahnung jener gewaltigen Kräfte geben konnten, die diesen untoten Kreaturen zur Verfügung standen.


  Tom schleuderte den Teller von sich.


  Er leuchtete nicht mehr so grell, sondern wirkte jetzt wie rotglühend.


  Dieses Glühen pulsierte in einem Rhythmus, der erst sehr schnell war, sich dann aber auf etwa die Frequenz des menschlichen Herzschlages verlangsamte.


  „Tom!“, rief ich.


  Er sank auf die Knie. Die Augen waren noch geschlossen. Ich stürzte auf ihn zu und erschrak, als ich die Hände sah. Die Innenflächen waren pechschwarz. Ein scharfer Brandgeruch stieg mir in die Nase.


  Tom sank zu Boden.


  Ich fasste ihn bei den Schultern und beugte mich über ihn.


  „Tom!“


  Ich schüttelte ihn.


  Er öffnete die Augen und ein eisiger Schauder durchfuhr mich.


  Seine Augen waren blicklos. Es gab keine Pupillen und nichts Weißes mehr. Nur noch Schwärze.


  Und in der Ferne war noch immer das Geräusch galoppierender Pferde zu hören...


  *


  Tränen rannen mir übers Gesicht. „Tom“, schluchzte ich. Es durfte einfach nicht wahr sein.


  Ich strich ihm über das Gesicht.


  Er war so schrecklich kalt...


  Die Farbe war aus seiner Haut gewichen. Sie wirkte jetzt beinahe ebenso pergamentartig wie die der Untoten.


  Seine Lippen bewegten sich.


  Er flüsterte etwas.


  Zunächst war es nicht mehr als ein Hauch.


  Ich konnte nichts verstehen. Dann formten seine Lippen meinen Namen. „Patti“, flüsterte er. „Du musst etwas... tun... ich... werde nicht mehr....dazu kommen...“


  „Nein, Tom! Du darfst nicht sterben!“


  „Patti...“


  Ich beugte mich tiefer über ihn, um ihn besser verstehen zu können. Eine Mischung aus Trauer und Wut herrschte in mir. Ich liebte diesen Mann über alles... Und nun sollten sich unsere Wege trennen?


  „Unsere Seelen werden sich wieder begegnen“, flüsterte er.


  „Tom!“


  „Ich weiß jetzt, was Bruder Cordran damals tat... Er dachte nicht nur an seine Zeit, sondern auch an die Zukunft! An die Zeit, in der er selbst nicht mehr sein würde... Hör zu!“ Er stockte. Sein Atem war flach. Ein röchelnder Laut kam über seine Lippen. „Ich habe nicht mehr viel Kraft...“, ächzte er. Er drehte etwas den Kopf. Seine von purer Finsternis erfüllten Augen blickten mich an. „Nimm den Teller. Es wird brennen...furchtbar brennen... Du musst deinen Geist abschirmen so gut es geht...und dann...“


  „Was dann, Tom?“


  „Du musst den Teller auf das Zeichen im Stein pressen...“


  „Was geschieht dann?“


  „Ich...“


  „Tom!“


  Ein Ruck ging durch seinen Körper. Dann erstarrten seine Züge. Er atmete nicht mehr. Ich fühlte vergeblich nach dem Schlag seines Herzens.


  Wie konsterniert kniete ich da, in diesem aschgrauen Gras und beugte mich über den leblosen Körper.


  Tom Hamilton war tot.


  Mein Verstand weigerte sich, diese Tatsache zur Kenntnis zu nehmen. Nein! Ich blickte durch einen Schleier der Tränen.


  Welchen Sinn gab es jetzt noch?


  Ich fühlte mich innerlich leer. Agonie erfasste mich.


  Ich war wie gelähmt.


  Dann sah ich die Reiter die schmale Gasse von der Themse heraufpreschen. Ich blickte auf, schluckte und der Puls schlug mir bis zum Hals. Mit dämonisch leuchtenden Augen ritten die Reiter der Apokalypse auf das Tor des Friedhofs zu.


  Tu, was Tom dir gesagt hat, Patti! Um seinetwillen! Auch wenn es dir keinen Sinn mehr zu haben scheint, dich gegen den Untergang zu stemmen... Tu es für ihn...


  Ich blickte zu dem noch immer rotglühenden Teller.


  Das Glühen pulsierte jetzt sehr viel langsamer. Ich fröstelte bei dem Gedanken, ihn zu berühren. Aber ich hatte keine andere Wahl. Wenn ich überhaupt noch irgend etwas tun wollte, dann musste das schnell geschehen.


  Ich erhob mich. Meine Knie waren weich, und ich zitterte am ganzen Körper. Angst und Verzweiflung schnürten mir förmlich die Kehle zu. Ich war kaum in der Lage zu atmen.


  Als ich den Teller erreichte, beugte ich mich nieder.


  Meine Finger berührten ihn. Ich schrie auf, als der schier unerträgliche Schmerz meine Arme hinaufraste und eine Sekunde später meinen gesamten Körper erfüllte.


  Schirme dich ab!


  Ich war kaum in der Lage, auch nur einen einzigen klaren Gedanken zu fassen.


  Die Reiter bildeten indessen eine Art Phalanx.


  Sie blickten mit ihren leuchtenden Augen zu mir herüber.


  Der Bogenschütze legte einen Pfeil ein. Mit einem sirrenden Geräusch durchschnitt er die Luft und prallte gegen den Messingteller. Die Wucht war enorm. Und die Welle des Schmerzes, die mich erfasste steigerte sich ins Unerträgliche. Ich taumelte zurück, während ein Lichtstrahl aus dem Teller herausfuhr, den Pfeil zu Asche zerfallen ließ und Sekundenbruchteile später den Schützen traf.


  Ein grauenerregender Schrei drang aus seinem Mund.


  Ich taumelte indessen rückwärts in Richtung des Steinquaders. Mir war schwindelig. Hinter meinen Schläfen spürte ich in einer unangenehmen Intensität jenes charakteristische Pulsieren, dass mir die Anwesenheit gewaltiger übersinnlicher Kräfte verriet.


  Alles drehte sich vor meinen Augen. Ich rutschte und konnte mich nicht halten und strauchelte zu Boden.


  Der Teller fiel dabei zu Boden.


  Ich sah jenes Relief im Stein vor mir, das dem Teller in frappierender Weise glich.


  Die Zeichen der Apokalypse...


  Bogen, Schwert, Waage und die Schale des Todes...


  Ich blickte zurück in Richtung der Reiter. Der Bogenschütze war zwischenzeitlich etwas transparenter geworden. Er hatte an Substanz verloren, was vermutlich mit dem Lichtstrahl zusammenhing, der ihn mit voller Wucht getroffen hatte. Für einen Moment sah ich noch, wie das Schwert seines Gefährten durch ihn hindurchschimmerte. Aber das war innerhalb von Augenblicken vorbei. Seine Erscheinung stabilisierte sich wieder.


  Die Schreckensreiter passierten das Tor zum Friedhof.


  Die Hufe ihrer Pferde stampften über das aschgraue Gras.


  Es klang wie ein dumpfes Donnergrollen.


  Triumph zeigte sich in den bleichen Gesichtern.


  Der zum Skelett abgemagerte Knochenmann schwenkte die Schale des Todes mit geradezu provozierender Leichtigkeit. Die Geschöpfe der Hölle werden ihm folgen, schoss es mir durch den Kopf. Wer anders könnten diese Geschöpfe der Hölle sein, als die unzähligen Toten, die die Straßen dieser Stadt zeichnen und die durch die Kraft dieser Ungeheuer als untote Marionetten verwendet werden...


  Ich sah meine Handflächen an.


  Nur ganz kurz wagte ich diesen Blick.


  Die Male waren unübersehbar.


  Ich presste die Lippen aufeinander, während ich Feuchtigkeit in meinen Augen spürte. Tränen der Wut über das, was geschehen war.


  Dann nahm ich erneut den Messingteller in beide Hände.


  Der Schmerz war furchtbarer, als alles, was ich je erlebt hatte.


  Kein Fegefeuer der Hölle hätte grausamer sein können.


  Mir war jetzt klar, was Tom durchlitten hatte, als er mir das Leben rettete...


  Für ihn, durchzuckte es mich. Ich klammerte mich an diesen Gedanken, konzentrierte mich vollends darauf, um diese unbarmherzige Schmerzwelle in meinem Bewusstsein zurückzudrängen. Ich durfte nicht daran denken, dass meine Augen in wenigen Augenblicken vielleicht auch nur wie finstere Höhlen aussahen und ich den letzten Atem über die Lippen hauchen würde...


  Nein, ich versuchte nur an das zu denken, was Tom mir gesagt hatte. Alles andere war unwichtig.


  Ich presste den Teller genau dort gegen den Stein, wo sich das Relief befand. Ein Zischlaut entstand. Teller und Relief passten exakt aufeinander.


  Wie ein Schlüssel, dachte ich unwillkürlich.


  Das Material des Tellers verband sich vollkommen mit dem Stein. Eine Art mentaler Kraftstoß traf mich und warf mich zu Boden. Ich rutschte in das Loch hinein, das vermutlich von den Anhängern des ORDENS DER MASKE gegraben worden war. Meine Hände suchten Halt in dem feuchten Boden. Aber das war vergebens.


  Ich rutschte die zwei Meter in die Tiefe.


  Oben ertönte ein explosionsartiges Geräusch. Ich blickte auf und sah, dass dort, wo sich das Zeichen im Stein befunden hatte, etwas aus dem Inneren des Steins herausgesprengt war. Steinbrocken waren wie Geschosse durch die Umgebung gefetzt. Ein Loch entstand, das jenem sehr ähnlich war, für das die Ordensleute so tief gegraben hatten.


  Etwas rollte heraus.


  Eine Urne.


  Eine Art bläuliches, geruchloses Gas entwich aus einer kleinen Öffnung an der Oberseite.


  Aus dem Gas formte sich innerhalb eines Augenblicks die durchscheinende, bläulich schimmernde Gestalt eines Mönchs mit schwerer, dunkler Kutte. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, das völlig im Schatten lag.


  Der Geist von Bruder Cordran, durchzuckte es mich.


  Auch er hielt einen messingfarbenen Teller in der Hand.


  Dann schritt er in Richtung der Schreckensreiter.


  Ich kam indessen schwindelnd auf die Beine. Ich kletterte die Böschung empor, krallte mich an dem aschgrau gewordenen Unkraut fest und zog mich so gut es ging, hinauf. Ich wollte sehen, was geschah. Und wenn es das Letzte war, was ich zu Gesicht bekäme! Mein Kopf ragte gerade über den Rand der Grube, als ein Strahl aus grellem Licht dem Messingteller des Geistermönchs entfuhr. Er hüllte die Schreckensreiter ein, ließ sie wie fluoreszierende Statuen erscheinen, die dann langsam zerfielen. Ihre barbarischen Schreie gellten über die Stadt. Lichtstrahlen fuhren nun aus ihren Dämonenaugen heraus.


  Ich wurde geradezu geblendet.


  Innerhalb des nächsten Augenaufschlags konnte ich nichts mehr sehen. Eine mörderische Welle mentaler Energie brandete auf mein Bewusstsein. Ich hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen. Ein bunter Reigen von Farben und Formen flimmerte vor meinen Augen. Ich glaubte, sie geschlossen zu haben. Aber das machte keinen Unterschied. Alles drehte sich. Sekunden dehnten sich zu Ewigkeiten und gleichzeitig glaubte ich, mein gesamtes Leben innerhalb eines einzigen Augenblicks vor mir zu sehen.


  Tom, dachte ich für einen flüchtigen, nicht einmal eine volle Sekunde währenden Augenblick.


  Kälte erfasste mich, während es immer dunkler um mich herum wurde.


  Da war eine Art Sog, der mich unaufhaltsam mit sich zog. Ich konnte ihm nichts entgegensetzen. Eine Art dunkler Tunnel eröffnete sich, in den ich hineinstürzte. Ein Strudel geheimer Kräfte riss mich einfach mit sich, so wie es mit einem Stück Treibholz in einem großen Strom geschah.


  Dann senkte sich gnädige Bewusstlosigkeit über mich.


  *


  Als ich erwachte, stieg mir kalter Modergeruch entgegen. Es war feucht.


  „Heh!“, rief eine unfreundliche, raue Stimme. Ich nahm sie zunächst wie aus weiter Ferne wahr. Dann öffnete ich die Augen. Grelles Licht umgab mich, und ich brauchte einige Momente, bis ich etwas sehen konnte. Die Sonne schien. Es war kalt. Ein Polizist in der typischen englischen Bobby-Uniform blickte oben vom Rand der Grube herab. Er streckte mir die Hand entgegen. „Kommen Sie da heraus“, sagte er ziemlich barsch. „Ich helfe Ihnen.“


  Ich nahm das Angebot gerne an. Einen Augenblick später war ich oben angelangt. Ich blickte erst auf die Brandmale in meinen Handflächen, dann an meinen restlichen Körper herab. Ich war ziemlich verdreckt, meine Kleidung mehr oder weniger ruiniert.


  Das Gras, durchfuhr es mich. Raureif hatte sich darauf abgesetzt. Aber es war grün.


  „Was haben Sie hier gemacht, Miss...“


  „Vanhelsing“, murmelte ich wie mechanisch.


  Ich sah zu Tom hinüber. Er bewegte sich vorsichtig und versuchte, auf die Beine zu kommen. Er sah mich an. Seine Augen waren so meergrün, wie ich sie kannte. Die Finsternis, die sie zuvor völlig ausgefüllt hatte, war verschwunden. Nur seine Handflächen sahen noch schlimm aus.


  „Patti!“, stieß er hervor.


  „Ah, die Herrschaften kennen sich. Vielleicht erklären Sie mir mal, was hier passiert ist“, forderte der Polizist.


  „Wenn ich das wüsste“, murmelte ich etwas benommen. Ich lief auf Tom zu. Er nahm mich in die Arme. Ich spürte den Schlag seines Herzens und fragte mich gleichzeitig, ob ich das alles, was ich um mich herum sah überhaupt glauben sollte. „Oh, Tom, ich dachte schon, du wärst...“


  Ich berührte zärtlich sein Gesicht, so als müsste ich mich davon überzeugen, dass er wirklich vorhanden war. Mein Gott, er lebt!


  „Was ist geschehen?“, fragte er.


  „Wenn ich das wüsste, Tom.“


  „Hast du...“


  „Ich habe getan, was du gesagt hattest.“


  Jetzt mischte sich der Polizist ein. „Vielleicht geben Sie mir mal Auskunft darüber, wer Sie sind und was Sie hier machen.“


  „Patricia Vanhelsing, London Express News“, murmelte ich mechanisch. „Und dies ist mein Kollege Tom Hamilton.“


  Und während ich das sagte, ließ ich den Blick schweifen.


  Auf der mit Steinen gepflasterten Fläche hinter dem Steinquader waren die Ordensmasken verschwunden. Dasselbe galt für die weißen Gewänder und Symbol der Doppelsonne, das sich auf dem Rundbogen des Mausoleums befunden hatte.


  Auch der Steinquader hatte sich verändert.


  Er war völlig unversehrt. Ein massiver Block aus Stein.


  Ist das, was wir erlebt haben, wirklich geschehen?, ging es mir durch den Kopf. Ich war völlig desorientiert. Wo waren wir? War dies das Jenseits? Eine letzte, irreale Widerspiegelung des Gehirns? Oder war das, was hinter uns lag nichts als ein wirrer Alptraum. Ich mochte weder an die eine noch an die andere Möglichkeit so recht glauben.


  „Gehen Sie bitte nicht weg, sonst muss ich Sie festnehmen“, erklärte der Bobby. „Ich werde per Funk meine Kollegen rufen und dann erklären Sie mir bitte, was mit Ihren Zwillingsgeschwistern passiert ist...“


  „Was?“, fragte ich fassungslos.


  Der Polizist nahm sein Funkgerät und sprach mit seinem Revier. Er sprach von zwei Toten und forderte die Spurensicherung sowie Scotland Yard an. „Ich schätze, es geht hier um Grabschändung oder so etwas. Im Vorfeld der Jahrtausendwende spielen diese ganzen Okkultisten und Grufties doch verrückt...“ Dann unterbrach er die Verbindung.


  Im Vorfeld der Jahrtausendwende..., echote es in mir wider.


  „Sir, welches Datum haben wir heute?“, fragte ich.


  Der Officer sah mich verwundert an. „Vielleicht hätte ich eben auch gleich noch einen Psychologen anfordern sollen.“


  „Ich meine es ernst.“


  „Heute ist Silvester 1999, und ich habe genau noch drei Stunden Dienst! Wahrscheinlich wollen Sie mir jetzt erzählen, dass Sie auch von den Toten nichts wissen.“


  „Das ist richtig.“


  „Aber Sie waren doch hier. Spielen Sie jetzt nicht die Ahnungslose...“


  „Was meinten Sie mit Zwillingsgeschwistern?“


  Er bewegte ruckartig den Kopf zur Seite.


  „Kommen Sie mit“, forderte er.


  Wir umrundeten gemeinsam den Steinquader und gingen dann auf das Mausoleum zu. „Gehen Sie hinein“, forderte er. „Na, los, machen Sie schon.“


  Tom und ich traten durch den von Säulen umrahmten Eingang. Es roch nach Moder und Tod. Es ging ein paar Stufen hinab, dann betraten wir eine Art Gruft. Licht fiel nur durch einige kleinere, glaslose Fenster.


  In der Mitte des Raumes befanden sich insgesamt drei Steinsarkophage. Die Schrift auf den Deckplatten war schon längst nicht mehr zu lesen.


  Ich stockte.


  Das Blut drohte mir in den Adern zu gefrieren.


  Auf dem Boden lagen zwei Tote.


  Es handelte sich um einen Mann und eine Frau. Und sie hatten die Gesichter von Tom und mir.


  „Sie sind erschossen worden“, erklärte der Polizist.


  „Wir wissen nichts darüber“, sagte ich.


  „Das werden Sie meinen Kollegen genauer erzählen können...“


  Dann herrschte Schweigen.


  Wir sahen gebannt auf die Toten, die unsere Gesichter trugen. Sie wurden langsam transparent. Der graue Boden schimmerte durch ihre - unsere? - Körper hindurch.


  Der Officer war völlig fassungslos. Er ging auf die Toten zu, vergaß jegliche Sicherheitsbestimmung bei der Festnahme von Verdächtigen und starrte nur völlig entgeistert auf die Leichen. Dann bückte er sich. Seine Hand fasste durch die Körper hindurch. Es dauerte nur noch Augenblicke, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.


  Als er uns dann ansah, war sein Gesicht kalkweiß.


  *


  Ein Anwalt der London Express News sorgte dafür, dass wir bereits gegen Mittag auf freiem Fuß waren. In was für eine seltsame Welt waren wir hineingeraten? Wir waren wie konsterniert. Der Jahrtausendwechsel, wie wir ihn erlebt hatten, hatte hier nie stattgefunden.


  War ich wahnsinnig?


  Litt ich unter Realitätsverfall?


  Wenn es ein Alptraum gewesen war, so hatten Tom und ich den selben Traum gehabt.


  Weder Tom noch ich konnten viel zum Verhör beitragen. Die meiste Zeit redete der Anwalt. So erfuhr ich, dass Michael T. Swann, unser Chefredakteur, uns an diesem Morgen zum Friedhof an der Templeton Road beordert hatte, weil ein anonymer Informant behauptete, dort würden Vorbereitungen für schwarze Messe in der Silvesternacht stattfinden, in deren Verlauf Leichen exhumiert und zu schrecklichen Ritualen missbraucht werden sollten.


  Ich dachte an die Toten.


  Vielleicht haben sie - wir! - jemanden überrascht - und mussten dann zum Schweigen gebracht werden.


  Ein Polizeiarzt diagnostizierte schwere Verbrennungen an unseren Händen. Aber diese bildeten sich in atemberaubendem Tempo zurück. Sie verschwanden wie alles andere, was an jene grauenhafte Welt erinnerte, aus der wir gekommen waren.


  Auf der Fahrt in die Lupus Street, wo das Verlagsgebäude der London Express News lag, waren Tom und ich zum ersten Mal allein und konnten frei sprechen.


  „Was glaubst du, was passiert ist, Tom? Eine Urne kam aus dem Stein heraus und dann erschien eine geisterhafte Gestalt...“


  „Der Geist von Bruder Cordran.“


  „Das denke ich auch.“


  „Er gab John Blendworth damals den Auftrag, seine Asche auf die vier Gräber der Reiter zu verteilen. Zuvor bedachte er sie mit magischen Beschwörungen...“


  „Und wo sind wir jetzt? Die Welt, die hinter uns liegt, ist es nicht...“


  Er lenkte den Volvo durch die überfüllten Straßen Londons, die so lebendig waren, wie ich sie immer gekannt hatte. Welch ein Kontrast zu jenen Bildern des Grauens, die hinter uns lagen. Keine ausgestorbenen Straßenschluchten mehr, in denen die Passanten wie vom Schlag getroffen auf dem Bürgersteig lagen. Und doch war ich überzeugt davon, dass das, was wir erlebt hatten, genauso real gewesen war, wie das, was wir nun vor uns sahen.


  „Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte, aber vielleicht sind wir durch die übersinnlichen Entladungen in eine Parallelwelt gelangt. Eine Dimension, die der unseren vollkommen gleicht. Bis auf kleine Details.“


  „Zum Beispiel den Verlauf der Zeit.“


  „Ja.“


  „Und die Toten?“


  „Das waren wir, Patti. In dieser Welt sind wir gestorben. Vielleicht hat es unsere Seelen deshalb hier her gezogen...“


  „Wir nehmen ihren Platz ein?“


  „Man könnte es vielleicht so ausdrücken.“


  Ich nahm das Handy aus dem Handschuhfach des Volvo. Das Display zeigte an, das alles perfekt funktionierte. Mit zitternden Fingern tippte ich die Nummer von Tante Lizzy ein.


  Ich hätte weinen können, als ich ihre Stimme am anderen Ende hörte.


  „Ich habe mich etwas hingelegt“, meinte sie. „Aber es ist ganz gut, dass du mich geweckt hast. Eigentlich ist es gar nicht meine Art, mich mitten am Tag hinzulegen. Du weißt, dass ich normalerweise immer sehr wenig Schlaf brauche, aber ich war plötzlich so unwahrscheinlich müde...“


  Es kam vor, dass Tante Lizzy ohne Punkt und Komma vor sich hinredete. Ich unterbrach sie einfach.


  „Geht es dir gut?“, fragte ich.


  „Natürlich geht es mir gut. Wieso denn auch nicht? Sagt dir übrigens der Name Alec St. John etwas? Das ist der Sohn des Chemikers, den ich dir schonmal vorgestellt habe. Alec hat ein paar sehr interessante Sachbücher verfasst und...“


  „Lebt Alec?“, fragte ich.


  „Natürlich lebt er. Jedenfalls war er noch lebendig, als er mir zusagte, heute Abend mit seinem Vater zu unserer Silvester-Feier zu kommen.“ Ich hörte durch den Apparat, wie Tante Lizzy seufzte. „Aber da wir schon dabei sind... Ich hatte einen sehr seltsamen Traum, Patti. Er war so real, dass ich gerade, als das Telefon klingelte erst geglaubt habe, dass wäre alles wirklich passiert.“


  „Ging es darin zufällig um das Ende der Welt? Um ein Feuerwerk in der Silvesternacht und die vier Apokalyptischen Reiter?“


  Auf der anderen Seite herrschte einige Augenblicke Schweigen.


  „Woher weißt du das?“, fragte Tante Lizzy. „Eine jener Ahnungen, für die deine Gabe verantwortlich ist?“


  „Vielleicht haben wir dasselbe erlebt“, sagte ich tonlos.


  *


  „Sie sehen etwas derangiert aus, Patricia“, sagte Michael T. Swann, als wir in seinem Büro waren. „Was haben Sie auf diesem Friedhof eigentlich gemacht, wenn Sie dort niemanden getroffen haben?“


  „Dieser Informant wollte uns offensichtlich auf den Arm nehmen“, meinte Tom. „Jedenfalls haben wir dort niemanden gesehen. Allerdings ist neben einem Grabstein eine Art Grube ausgehoben worden. Ob das allerdings Grabschänder waren, weiß ich nicht.“


  „Tja, und in diese Grube bin ich leider hineingefallen, Mr. Swann. Deshalb sehe ich im Moment auch nicht gerade wie aus dem Ei gepellt aus.“


  „Und was ist mit diesem Polizisten, der behauptete, zwei Tote gesehen zu haben, die Ihnen beiden bis auf das Haar glichen?“


  „Der ist jetzt wegen psychischer Erschöpfung für eine Weile krankgeschrieben“, berichtete Tom.


  Michael T. Swann krempelte sich die Ärmel seines Hemdes zu den Ellbogen und lockerte die Krawatte. Sein Gesicht verriet Zweifel. Er war ein geborener Journalist, der es förmlich riechen konnte, wenn an einer Story irgendein Haken war. Und an dem, was wir ihm erzählt hatten, war mehr als nur ein Haken.


  Er seufzte.


  „Wie auch immer, machen Sie Schluss für heute.“ Er lächelte. „Für dieses Jahrtausend. Unser Computerprogramm hier in der Redaktion hat sich mal wieder verabschiedet. Ich wage gar nicht daran zu denken, welches Vergnügen uns diese EDV nach dem Jahrtausendwechsel machen wird, wenn sie vorher schon dauernd abstürzt. Einen angenehmen Jahreswechsel wünsche ich Ihnen beiden.“


  „Danke, gleichfalls“, erwiderte ich.


  Als wir die Tür erreichten, blieb ich noch kurz stehen.


  „Sagen Sie, haben Sie in letzter Zeit schlecht geträumt, Mr. Swann?“


  Er sah etwas irritiert von seinem Schreibtisch auf. Dann grinste er. „Ich dachte, es hätte sich schon herumgesprochen, dass ich die Nächte durcharbeite. Wann hätte ich da Zeit für Träume? Warum fragen Sie?“


  „Nur so, Mr. Swann.“


  Es ist unsere Welt, dachte ich, während Tom und ich einen Augenblick später das Großraumbüro der News-Redaktion durchquerten. Jedes Detail stimmt... Ich ließ den Blick schweifen . Wir erreichten meinen Schreibtisch. Tom reichte mir eine Tasse des Redaktionskaffees. Er war so dünn wie vermutlich in allen anderen Welten auch.


  „Was ist mit jener Welt geschehen, die wir verlassen haben, Tom?“, fragte ich.


  „Ich weiß es nicht. Aber deine Großtante wird sicher eine Antwort darauf finden. Zumindest eine Theorie...“


  „Die Unterschiede scheinen minimal zu sein.“


  „Das will ich hoffen.“


  Auf dem Schreibtisch lag die neueste Ausgabe der News. Ich kannte den Aufmacher. Es war exakt dieselbe Titelseite, die ich in jener anderen - vermutlich untergegangenen - Welt ebenfalls am 31. Dezember 1999 gesehen hatte. Ich schlug die erste Seite um.


  Dann stockte ich, als ich in der Rubrik STORIES ÜBER PROMINENTE einen kleinen Artikel samt Bild entdeckte. Auf dem Foto lächelte mich niemand anderes als der kahlköpfige Dr. Skull an. Sein Grinsen entblößte zwei Reihen makelloser Jackettkronen. Triumph leuchtete in seinen Augen.


  Seinen rechten Arm hatte er um die schmalen Schultern eines bildhübschen Starletts gelegt, das mit gekonntem Augenaufschlag in die Kamera schmachtete.


  Die Schlagzeile darunter:


  BUSEN-WUNDER HEIRATET SCHÖNHEITS-CHIRURGEN


  Erotik-Star Brandy Corman (27) heiratete in Las Vegas zum vierten Mal. Glücklicher Bräutigam ist der unter Prominenten seit Jahren äußerst gefragte Schönheits- und Gesichtschirurg Dr. Anthony Skull (52). Brandy zur News: „Nachdem er mir die Ohrläppchen so toll verkleinert hat, wusste ich, dass ich Anthony vertrauen kann...“ Skull, der in den letzten Jahren halb Hollywood unter dem Messer gehabt haben soll und damit Millionen verdiente, wird die Nachsorge für diese Operation sicher privat abrechnen. Gerüchte, nach denen Skull Okkultist sei und Operationstermine mit einem Knochenorakel bestimme, wurde indessen von seinem Büro in London auf das Schärfste zurückgewiesen.


  Offenbar hatte Dr. Skull in dieser Welt eine ganz andere Karriere gemacht...


  *


  „Gleich ist es so weit“, sage ich sehr viel später. „Ein paar Sekunden noch, dann beginnt das neue Jahrtausend...“


  Tom und ich sahen uns an.


  Unsere Blicke verschmolzen miteinander.


  Er hatte den Arm um mich gelegt und ich genoss es, seine Nähe zu spüren.


  „Was auch immer jetzt gleich geschehen wird, Patti, ich liebe dich.“


  „Und ich liebe dich, Tom.“


  Den ganzen Abend über hatte eine eigenartige Atmosphäre auf der Silvesterfeier geherrscht. Einige der Gäste hatten etwas von eigenartigen Träumen berichtet. Träume, die in Wahrheit wohl keine Träume waren, sondern Bilder aus einer anderen, untergegangenen Welt. Jedenfalls hatte sich die für eine Silvesterfeier eigentlich selbstverständliche Ausgelassenheit und Leichtigkeit einfach nicht einstellen wollen. Tante Lizzy argwöhnte schon, dass das möglicherweise am Buffet lag, aber sie wusste insgeheim wohl selbst, dass das nichts damit zu tun hatte.


  In diesem Moment knallte es draußen zum ersten Mal. Die Tür zur Terrasse wurde geöffnet. Ein kühler Luftzug wehte herein.


  „Macht das Licht aus!“, rief jemand. Ich glaube, es war Dr. Erich Jacobi. „Dann kann man das Feuerwerk besser sehen.“


  „Wollt ihr nicht auch hinausgehen?“, fragte Tante Lizzy.


  Ich sah Tom kurz an, und wir schüttelten beide den Kopf. „Nein“, sagte ich. Um ein Haar hätte ich hinzugefügt: Wir haben unser Jahrtausendfeuerwerk bereits hinter uns...


  Tante Lizzy sah uns einen Moment lang nachdenklich an, dann lächelte sie nachsichtig. „Wie ihr wollt. Nächstes Jahr gibt es ja wieder einen Jahrtausendwechsel. Den mathematisch Korrekten nämlich.“


  Während draußen die Feuerwerkskörper den Himmel in ein Farbenmeer verwandelten, hielten Tom und ich uns eng umschlungen in den Armen. Jemand schaltete das Licht ab. Unsere Lippen trafen sich zu einem leidenschaftlichen Kuss.


  „Auf das neue Jahrtausend“, flüsterte Tom dann. „Was auch immer es uns bringen mag...“
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  Wir waren zu dritt und befanden uns auf der Flucht.


  Es war kalt und dunkel. Der Geruch von feuchtem Moder stieg einem penetrant in die Nase und das Gefühl der Furcht kroch mir den Rücken hinauf und ließ mich frösteln. Meine Hände tasteten über die kalten, etwas feuchten Wände dieses Tunnels, der geradewegs in die Unendlichkeit zu führen schien.


  Ins Nichts.


  Ich spürte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Das unangenehme Gefühl, gefangen zu sein, mischte sich mit der Ahnung, an einer Grenze zu stehen.


  Eine Grenze in ein mysteriöses Schattenreich...


  Namenloses Grauen lag hinter uns, aber das was vor uns lag war sicher nicht beruhigender...


  Schauder hatte mich erfasst.


  "Ich frage mich, was am Ende dieses Tunnels liegt", hörte ich Jim Field sagen, den blondhaarigen und etwas unkonventionellen Fotografen, mit dem zusammen ich meine Reportagen für die London Express News machte.


  "Ich habe keine Ahnung", flüsterte ich.


  Jim hatte eine kleine Taschenlampe dabei, die unsere einzige Lichtquelle war.


  Der Schein der Lampe fiel kurz auf das Gesicht der dritten Person, die mit Jim und mir hier unten in diesem düsteren, verliesartigen Tunnel war. Es war eine Frau mit bleichem Gesicht und rotgeränderten Augen. Ich kannte sie nicht und im nächsten Moment war sie auch wieder nichts weiter als ein schattenhafter Umriss. Aus ihren Augen hatte die nackte Furcht geleuchtet.


  "Hey, was ist das?", hörte ich Jim. "Das gibt's doch nicht..."


  "Was ist los?"


  Plötzlich war es völlig dunkel. Das Licht war weg, und ich fühlte mich wie eine Blinde.


  "Jim!"


  Keine Antwort.


  Nichts als Dunkelheit lag vor mir und ein kalter Hauch wehte zu mir herüber. Ich fühlte kalten Schweiß auf der Stirn und im nächsten Moment hörte ich den gellenden, furchtbaren Schrei einer Frauenstimme, der mir durch Mark und Bein ging.


  Ich schloss die Augen, obwohl das in diesem Augenblick keinen Unterschied machte.


  *


  "Nein!"


  Ich fühlte den Griff kräftiger Hände um die Schultern, die mich festhielten und schüttelten.


  Dann drang erneut ein furchtbarer Schrei an meine Ohren und ich brauchte einige Sekunden, um zu registrieren, dass ich selbst es war, die da schrie.


  Ich öffnete die Augen und versuchte mich dem Griff dieser unsichtbaren Hände zu entwinden.


  Vergeblich.


  Dann sah ich, wie sich vor mir, aus dem Halbdunkel eine Gestalt herausschälte. Es war eine Frau in einem weißen Nachthemd. Ich schluckte, rang nach Atem und wurde dann langsam etwas ruhiger.


  "Patricia", sagte die Gestalt. "Patricia!"


  Der Klang dieser Stimme war mir vertraut und beruhigte mich tatsächlich ein wenig.


  Jemand schüttelte mich.


  Es war niemand anderes, als meine Großtante Elizabeth Vanhelsing, die mich wie ihre Tochter aufgezogen hatte und in deren Haus ich nach wie vor wohnte. Meine liebe Tante Elizabeth... Ich war zu Hause und in Sicherheit.


  "Du hast geträumt, mein Kind. Du hast nur geträumt", hörte ich sie sagen und langsam begriff ich, dass sie recht hatte.


  Ich saß aufrecht in meinem Bett, während von draußen das Mondlicht hereinfiel und alles in ein fahles, gespenstisches Licht tauchte.


  Die angsteinflößenden Traumbilder standen mir noch immer lebhaft vor Augen. Ein leichtes Zittern durchfuhr meinen ganzen Körper.


  "Es ist vorbei", hörte ich Tante Elizabeth mit beschwörender Stimme sagen. "Hörst du mich, Patti! Es ist vorbei!"


  "Ich weiß", flüsterte ich.


  Tante Elizabeth musterte mich. In ihren Augen spiegelte sich der Mond.


  "Es war einer jener Träume, nicht wahr, Patricia?"


  Es war keine wirkliche Frage, was da über Tante Elizabeths Lippen kam, sondern bereits eine halbe Feststellung. Seit ich als Kind den Brand eines Hauses im Traum vorausgesehen hatte, war sie davon überzeugt, dass ich eine leichte seherische Begabung besäße. Und tatsächlich bin ich inzwischen geneigt, nicht mehr ganz auszuschließen, dass sie recht hat.


  "Ich weiß nicht", sagte ich."Vielleicht war es einfach nur ein Alptraum."


  "Dann hätte er dich kaum derart mitgenommen."


  Ich atmete tief durch und erhob mich. Zunächst ging ich dann zum Fenster, blickte kurz in den Garten von Tante Elizabeths Villa und wandte mich dann ein paar Schritte seitwärts, um den Lichtschalter zu betätigen.


  Ich kniff die Augen zusammen, als das Licht anging mir grell in die Augen schien. Es schmerzte ein wenig, aber es gut so, denn nun hatte ich das Gefühl, endgültig der furchtbaren Schattenwelt meines Alptraums entronnen zu sein.


  "Habe ich sehr laut geschrien?", fragte ich.


  Tante Elizabeth nickte.


  "Ja."


  "Tut mir leid, aber es war alles so..." Ich zögerte und suchte nach dem richtigen Wort. "...so real!", vollendete ich schließlich. "Ich hatte das Gefühl, dass es wirklich geschah!"


  Tante Elizabeth hatte sich jetzt ebenfalls erhoben. Sie sah mich mit ihrem freundlichen, milde lächelnden Gesicht an und fragte: "Willst du mir erzählen, was in deinem Traum geschehen ist?"


  "Du denkst, dass es eine Bedeutung hat, nicht wahr?"


  "Ja, Patti."


  "Es war wenig konkret. Wir waren in einem sehr dunklen, unendlich langen Tunnel..."


  "Wer noch, außer dir?"


  "Jim und eine Frau, die ich nicht kannte. Aber es ist seltsam."


  Tante Elizabeths Augenbrauen gingen hoch und sie sah mich fragend an. "Was war seltsam?", wollte sie wissen. Anscheinend wollte sie um jeden Preis verhindern, dass eine Einzelheit dieses Traums verloren ging und in Vergessenheit geriet, bevor ich sie ihr erzählt hatte.


  Ich atmete tief durch. "Sie kam mir irgendwie bekannt vor und doch wusste ich nicht, wer sie war. Es war eine junge Frau, aber sie sah nicht sehr gut aus. Sie wirkte unendlich müde und krank und hatte rotgeränderte Augen. Und sie schien große Angst zu haben..."


  "Was passierte?"


  "Das Licht ging aus. Und dann hast du mich geweckt."


  "Hm", machte Tante Elizabeth. Ich ließ mich derweil in einen Sessel fallen. Langsam wurde ich wieder ich selbst. Die Gegenstände meines Zimmers, Tante Elizabeth... Alles war vertraut. Und ich dachte daran, dass ich am nächsten Morgen pünktlich in der Redaktion der London Express News sein musste, wo ich mir als junge Reporterin die ersten Meriten verdient hatte, so dass mein Chefredakteur mir inzwischen auch schon das eine oder andere zutraute.


  Ich gähnte.


  Irgendwie hatte ich das Gefühl, bislang noch überhaupt nicht geschlafen zu haben. Und wenn ich daran dachte, bereits in zwei Stunden wieder aufstehen zu müssen, lief es mir heiß und kalt den Rücken hinunter. Noch furchtbarer war allerdings die Vorstellung, von Michael T. Swann, meinem etwas grantigen, aber ansonsten eher väterlich-fürsorglichen Chefredakteur eine Standpauke zu bekommen, wenn ich zu spät kommen würde...


  "Ich sollte mich jetzt wieder hinlegen", meinte ich schließlich.


  Tante Elizabeth wirkte äußerst nachdenklich. Ihr Gesicht war sehr ernst.


  "Patti...", begann sie und wenn sie das in diesem Tonfall sagte, dann wusste ich, dass sie mir etwas unangenehmes sagen wollte, aber nicht so recht wusste, wie sie das anfangen sollte.


  "Mach dir keine Gedanken, Tante Elizabeth. Es war nur ein Traum. Ganz bestimmt."


  Tante Elizabeth wirkte in sich gekehrt. "Ein dunkler Tunnel, das Licht geht aus... Und ein bleiches Frauengesicht mit rotgeränderten Augen..."


  Sie sah mich an und in ihren Zügen stand echte Besorgnis.


  Auf einmal steckte mir ein dicker Kloß im Hals. Tante Elizabeth brauchte mir nicht zu sagen, was sie dachte, ich wusste es auch so. Die Symbolik des Traums lag auf der Hand. Es war gut möglich, dass es sich um eine Todesahnung handelte...


  *


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich unausgeschlafen und zerschlagen. Tante Elizabeth hatte mir einen starken schwarzen Kaffee gemacht, der mich halbwegs wieder auf die Beine brachte.


  "Manchmal verwünsche ich die Gabe, mit der du geboren bist, mein Kind", sagte sie dann plötzlich in die Stille hinein.


  "Tante Elizabeth! Keiner von uns weiß, ob dieser Traum wirklich etwas zu bedeuten hat - oder ob es sich um einen ganz gewöhnlichen Alptraum handelt, der jeden von Zeit zu Zeit mal heimsucht. Du glaubst, dass dieser Traum meinen Tod ankündigt, nicht wahr?"


  Tante Elizabeth atmete tief durch. Sie sah mich dabei nicht an und nickte dann.


  "Ja", flüsterte sie. "Aber ich wollte dir das nicht sagen, um, um dich nicht unnötig zu belasten..."


  Tante Elizabeth war eine Expertin auf dem Gebiet des Übersinnlichen und der Grenzphänomene.


  Ihre Villa war angefüllt mit rätselhaften Artefakten und archäologischen Fundstücken aus aller Welt, von denen die meisten ihr seit vielen Jahren verschollener Mann Frederik zusammengetragen hatte, der ein berühmter Archäologe gewesen war. Darüber hinaus hatte meine Großtante ein schier gigantisches Privatarchiv auf diesem Gebiet in all den Jahren zusammengetragen, das seltene Ausgaben längst vergessener Schriften ebenso enthielt wie Artikel aus der Presse.


  Ich sah auf die Uhr an meinem Handgelenk. Ich war spät dran. Ich trank den Kaffee aus und erhob mich. Aber bevor ich mich zur Redaktion aufmachte, nahm ich noch Tante Elizabeths Hände.


  "Mach dir keine Sorgen", sagte ich und versuchte dabei soviel Überzeugungskraft wie möglich in meine Worte zu legen.


  "Das sagt sich so leicht, mein Kind...", entgegnete Tante Elizabeth sorgenvoll.


  Ich versuchte ein Lächeln.


  "Unabhängig davon, was dieser Traum nun bedeuten mag, ich werde mein Leben so weiterleben wie bisher. Ich habe keine Lust dazustehen wie das berühmte Kaninchen vor der Schlange."


  Ich wollte los, aber Tante Elizabeth hielt mich fest. Sie sah mir in die Augen und ich hatte in diesem Moment das Gefühl, vor dem Blick dieser Augen nichts verbergen zu können.


  "Sei ehrlich zu mir", flüsterte Tante Elizabeth.


  "Das bin ich. Und das weißt du!"


  "Du hast diesen Traum heute nicht zum ersten Mal gehabt, nicht wahr?"


  Ich schluckte.


  "Nein", kam es halblaut und mit belegter Stimme über meine Lippen. Dieser düstere Todestraum verfolgte mich schon eine ganze Weile wie ein finsterer Begleiter meiner Nächte.


  "Manchmal fürchte ich mich schon davor, einzuschlafen..."


  "Ich weiß", nickte Tante Elizabeth verständnisvoll.


  "Aber zwischenzeitlich glaubte ich schon, es sei vorbei... Offensichtlich habe ich mich getäuscht."


  Wenig später saß ich in meinem roten, etwas altertümlichen, aber dafür stilvollen Mercedes, den Tante Elizabeth mir geschenkt hatte und quälte mich durch die Rush Hour Londons.


  Ich war spät dran und deswegen besonders ungeduldig.


  Als ich die langen Korridore des großen Verlagsgebäudes durchschritt, in dem die London Express News ihre Redaktionsräume hatte, war ich entfernt an die Szenerie meines Traums erinnert...


  Ich fühlte, wie sich mir eine Gänsehaut über die Oberarme legte, obwohl hier gut geheizt wurde.


  Im Großraum-Büro der Redaktion angelangt kam ich gar nicht erst bis zu meinem Schreibtisch, sondern wurde schon gut ein Dutzend Meter vorher abgefangen.


  "Patti!"


  Es war Jim, der Fotograf mit dem ich bei den meisten meiner Stories zusammengearbeitet hatte. Wir waren gleichaltrig, aber auf Grund seiner unbekümmerten, etwas flappsigen Art hatte ich nicht selten das Gefühl, mit einem jüngeren Mann zusammen zu sein.


  Er trug eine geflickte Jeans und ein recht abgewetztes Jackett, dessen Revers durch das Tragen von Kameras ziemlich verhunzt war.


  "Guten Morgen, Jim! Was gibt es?", begrüßte ich ihn und musste mir Mühe geben, ein Gähnen zu unterdrücken. Ich konnte nur hoffen, dass ich die Augenringe einigermaßen weggeschminkt hatte.


  "Wir sollen zum Chef kommen."


  "Zu Swann? Aber zu spät bin ich nicht."


  "Er brodelt trotzdem vor Ungeduld, Patti. Also beeilen wir uns besser!"


  Das war ein Argument, das mir sofort einleuchtete.


  Als wir das Büro Michael T. Swanns betraten, war dieser gerade am Telefonieren. Mit nervösen Handzeichen begrüßte er uns und wies uns an, uns zu setzen.


  Einen Augenblick später hatte er dann den Hörer auf die Gabel geknallt. In seinen Augen blitzte es, als er ein launiges "Guten Morgen", zwischen den Lippen hindurchquetschte.


  "Haben Sie beide heute schon Nachrichten gehört? Oder vielleicht die Blätter der Konkurrenz gelesen?", knurrte er dann.


  Jim und ich wechselten einen kurzen Blick.


  Wir brauchten kein Wort zu wechseln, denn inzwischen kannten wir uns gut genug, um zu wissen, was der andere in dieser Sekunde dachte.


  Wenn Michael T. Swann die heutige Ausgaben der Konkurrenz erwähnte, dann konnte das nichts Gutes bedeuten. Es konnte eigentlich nur heißen, dass man anderswo schneller an einer sensationellen Story drangewesen war als bei uns. Ich hatte mal erlebt, wie einer der älteren und erfahreneren Redakteure zu Swann gemeint hatte, dass man so etwas sportlich sehen müsse. Mal seien die einen vorne, mal die anderen. Swann hatte daraufhin einen mittleren Wutanfall bekommen, der selbst für seine Verhältnisse recht heftig gewesen war und für den er sich später sogar in aller Öffentlichkeit entschuldigt hatte.


  Ich schielte auf die Konkurrenz-Blätter, die bei ihm auf dem Schreibtisch herumlagen und versuchte, die Schlagzeilen auf dem Kopf zu lesen. VERSCHWAND TV-TEAM IM


  DIMENSIONSTUNNEL?, konnte ich da unter anderem lesen. Swann sah meinen Blick, der am Bild eines bärtigen, langhaarigen Mannes hängenblieb und drehte mir das Blatt herum.


  "Das ist James Craig - oder besser: das war er. Ist Ihnen der Name ein Begriff, Miss Vanhelsing?"


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Nein", musste ich zugeben.


  "James Craig war Parapsychologe und Anführer einer obskuren Hippie-Sekte, die sich KINDER VON PTAMBU nannte und sich in Small Junction, New Nexico in einem alten Haus niederließ.


  Craig glaubte, dass man mit Drogen das Bewusstsein erweitern könne, aber für die meisten, die das praktizierten, endete es wohl darin, dass sie den Verstand verloren und völlig auf den Hund kamen. Die Opfer - von Mitgliedern zu sprechen ist schon fast vermessen - waren schließlich nicht nur seelisch von ihrem Sektenchef abhängig, sondern auch körperlich, weil sie nur durch ihn an ihre Drogenration kommen konnten."


  "Es ist immer dasselbe", meinte Jim. "Eigentlich sollte man denken, dass es genug abschreckende Beispiele gibt, als das noch irgend jemand auf so etwas hereinfallen würde..."


  Swann zuckte die Achseln und fuhr dann fort: "Außerdem war die Sekte dafür bekannt, obskure Psi-Experimente anzustellen. Craig befasste sich auch noch mit schwarzer Magie und ließ fast kein Gebiet des Ungewöhnlichen und Unerklärlichen aus. Er behauptete, seine Befehle direkt von Ptambu,einem Wesen aus einer anderen Dimension zu empfangen und dessen Werkzeug zu sein... Naja, Patti, dieses okkulte Zeug ist ja mehr Ihr Fachgebiet. Da können Sie meinetwegen nach Herzenslust recherchieren. Der springende Punkt ist ein anderer."


  "Welcher?", fragte Jim, eine Spur vorwitziger, als Michael Swann das leiden konnte. Er bekam dafür einen tadelnden Blick, aber nicht mehr.


  Die Sache, um die es ging, schien schließlich zu eilen und Swann war Profi. Alles, was der Sache, an der er gerade arbeitete, im Weg stand oder sie verlangsamte, räumte er kurzerhand aus dem Weg. Mitunter auch seinen eigenen Ärger, wenn es nicht anders ging.


  "Vor zwanzig Jahren verschwand Craig mit einem Teil seiner Sektenjünger spurlos", erklärte Swann. "Der Rest der KINDER VON PTAMBU verließ das ursprüngliche Domizil der Sekte und gründete in der Nähe ein neues Zentrum. Das alte Gebäude sei nun ein Ort, an dem die Verschwunden (nun als Auserwählte bezeichnet) als Geistwesen lebten. Und seitdem soll es dort spuken. Über die Jahre hinweg hat es dort immer mal wieder rätselhafte Vorfälle gegeben... Aber der Merkwürdigste ereignete sich gestern."


  Swann machte ein bedeutungsvolles Gesicht und wandte den Blick kurz zwischen mir und Jim hin und her. Unsere erwartungsvolle Aufmerksamkeit schien er geradezu ein bisschen zu genießen.


  "Das verschwundene TV-Team", schloss ich.


  Swann nickte.


  "So ist es. Das Kamerateam eines regionalen Senders hat im Umkreis der Sekte recherchiert und sich natürlich auch dieses mysteriösen Spukhauses angenommen. Mike Hogan, der Chef des Teams, plante eine längere Dokumentation, aber hielt es wohl für einen gelungenen Gag, zwischendurch mit einer Live-Schaltung an den Sender zu gehen. Das ganze war in eine Unterhaltungssendung eingeflochten und solle eigentlich nur eine Art Gag sein... Ich will Ihnen mal die Bilder zeigen, die es heute im Frühstücksfernsehen darüber zu sehen gab!"


  Swann deutete mit dem ausgestreckten Arm auf einen Videorecorder, den er in einer Ecke seines etwas chaotisch wirkenden Büros aufgestellt hatte. Er kramte etwas umständlich die Fernbedienung unter einem Manuskriptstapel hervor, der dabei fast zu Boden rutschte und schaltete den Rekorder ein.


  Mike Hogan meldete sich aus dem Keller des mysteriösen Spukhauses. Es war nicht viel zu sehen, weil die Beleuchtung schlecht war.


  "Keine Ahnung, was hier ist", meinte der Reporter mit einem Grinsen. "Aber wir lassen uns einfach mal überraschen! Viel sehen können wir hier nicht. Es ist eine Art Tunnel oder Gang... Ich hätte nicht gedacht, dass dieses Haus einen derart weitläufigen Keller hat! Aber da sieht man mal wieder, wie sehr man sich täuschen kann..."


  Wenig später fiel dann die Kamera aus. Weder Hogan, noch sein Kameramann, die sich weiterhin über Mikrofone bei ihrem Sender meldeten, hatten dafür eine Erklärung.


  Auch die Tonverbindung schien nach und nach schlechter zu werden. Rauschen mischte sich in die Stimme des Reporters, dessen Witze schon nicht mehr ganz so unbefangen klangen.


  "Man sollte den Hersteller dieser Kamera verklagen", meinte er. Und wenig später: "Dieser Gang scheint überhaupt kein Ende zu haben..."


  "Meine Uhr geht nicht mehr", meinte der Kameramann, der nun keine Aufgabe mehr hatte, außer seine Kamera zu tragen, mit der offensichtlich etwas nicht stimmte.


  "Was hast du denn für eine Uhr, Jack?"


  "Eine billige Digitaluhr aus dem Kaufhaus - aber dass sie so schnell ihren Geist aufgibt hätte ich nicht gedacht, Mike!"


  "Scheint, als wäre hier ein starker Sender oder ein Magnetfeld. Schau mal, unser Recorder spielt verrückt..."


  "Aber Hochspannungsleitungen oder so etwas gibt's doch hier draußen gar nicht..."


  Dann brach zum ersten Mal der Kontakt ab. Ab und zu waren noch Bruchstücke einzelner Wörter zu hören, aber mehr nicht.


  Für wenige Sekunden wurde der Empfang dann noch einmal besser und in diesen Augenblicken hatte Hogan gerade noch Gelegenheit, zu sagen, dass er nicht wisse, wo sie sich befänden.


  Furcht klang jetzt aus der Stimme des Fernsehreporters.


  Dann brach der Kontakt endgültig ab.


  Swann schaltete den Recorder aus. "Diese Bilder sind von gestern Abend. Das Haus ist von der Polizei durchsucht worden, aber von dem Kamerateam hat sich keinerlei Spur gefunden."


  "Wenn ich recht verstehe, sollen wir so schnell wie möglich über den großen Teich jetten und der Sache auf den Grund gehen", meinte Jim.


  Swann nickte.


  "Ja, kann man so sagen. Aber es geht in diesem Fall weniger um Schnelligkeit. Was die News angeht, da sind wir diesmal nicht schnell genug gewesen, aber ich möchte, dass man die Hintergründe der Angelegenheit in der News lesen wird." Swann wandte sich an Patricia. "Ich denke, Sie verstehen, was ich meine. Dieses Gebiet liegt Ihnen ja..."


  Aber mein Blick war von etwas ganz anderem wie gefangen.


  Fast wie in Trance nahm ich die Zeitung von Swanns Schreibtisch herunter und sah mir das Bild von James Craig noch einmal an.


  Die Augen lagen tief und entfalteten selbst auf dieser unscharfen Schwarzweiß-Fotografie immer noch etwas, das man nur als eine Art inneres Leuchten bezeichnen konnte. Guru, Magier, Parapsychologe und Befehlsempfänger eines Wesens, das in einer fremden Dimension beheimatet war. Vielleicht war James Craig ein Verrückter gewesen, aber seine Persönlichkeit musste auch eine schillernde Seite gehabt haben, sonst hätte er unter seinen Anhängern nicht dieses Maß an Faszination erzeugen können.


  Aber der Grund, weshalb ich mir dieses Bild noch einmal ansah - ansehen musste! - war ein anderer.


  Im Hintergrund waren einige der Anhänger des selbsternannten Magiers zu sehen. Die Gesichter hatten eine künstlich wirkende Seeligkeit an sich und schienen seltsam entrückt. Sie waren weiß gekleidet und langhaarig. Entfernt erinnerten sie an Engel.


  Eines der Gesichter erkannte ich und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag vor den Kopf.


  Ich schluckte und hatte das Gefühl, als ob sich eine kalte, glitschige Hand auf meinen Rücken legte.


  "Nein", flüsterte ich, während namenlose Todesangst meine Seele in ihren eisigen Griff zu nehmen begann.


  "Was ist los mit Ihnen, Patricia?", drang Swanns Stimme durch diesen Nebel aus Furcht und Entsetzen in mein Bewusstsein und riss mich für den Moment aus dieser düsteren Stimmung wieder heraus.


  "Es ist nichts", sagte ich.


  Aber das war eine Lüge.


  Die Frau, deren Gesicht ich unter den Anhängern des Magiers gesehen hatte, war niemand anderes, als jene Frau, der ich in meinem Alptraum begegnet war...


  Sie schien mir zwar auf dem Bild viel jünger zu sein, aber ich war mir absolut sicher.


  Es war das erste Mal, dass dieser Traum, der vielleicht eine Todesahnung war, eine Entsprechung in der Wirklichkeit fand.


  Und das machte mir Angst...


  *


  Jim buchte für uns einen Flug für den nächsten Morgen.


  Vorher war auf die Schnelle nichts zu bekommen. Außerdem ging es uns ja nicht um schnell verderbliche-Nachrichten-Ware, sondern darum, möglichst viel von den Hintergründen zu erhellen.


  Und dazu war eine eingehende Recherche unerlässlich. So verbrachte ich den Großteil des Tages unten, in den sogenannten Katakomben - dem Archiv der London Express News und versuchte alles zu sammeln, was es über James Craig und seine merkwürdige Sekte gab.


  Ich fand sogar ein Interview mit ihm, das er einer amerikanischen Tageszeitung gegeben hatte.


  Craig erläuterte darin seine seltsamen Vorstellungen. Immer wieder kam er auf den Punkt zu sprechen, der ihm der wichtigste zu sein schien.


  Er behauptete, nicht im eigenen Auftrag zu handeln, sondern seine Befehle auf telepathischem Weg direkt von jenem Wesen aus einer anderen Dimension zu empfangen, das er mit dem kaum aussprechbaren Namen Ptambu bezeichnete.


  Auf kritische Fragen des Interviewers ging Craig kaum ein oder versuchte sie mit einigen seiner wohlformulierten Glaubenssätze hinwegzuwischen. So etwa, wenn er zu Vorwürfen befragt wurde, die von Gehirnwäsche und anderen fragwürdigen Praktiken sprachen.


  Ich fand dann auch einige Zeitungsartikel, die sich mit einer Mordserie befassten, die sich in der Gegend um Small Junction ereignete, kurz nachdem die Sekte sich dort niedergelassen hatte. Den Opfern waren seltsame, fremdartige Schriftzeichen auf die Stirn gemalt worden - Symbole, die auch bei den KINDERN VON PTAMBU als magische Zeichen in Gebrauch waren.


  Natürlich kam der Verdacht auf, dass irgendein Zusammenhang mit Craigs Sekte bestand und schließlich verhaftete man einen offenbar Geisteskranken als Täter.


  Der Mann hieß Mark Donovan und war ein ehemaliges Mitglied der Sekte, was einem nur zu denken geben konnte.


  Gleichgültig, ob es nun die Gehirnwäsche der Sekte oder ein Drogenexperiment gewesen war, das Donovan den Verstand gekostet hatte: Der Fall belegte eindrucksvoll, wie gefährlich sowohl das eine als auch das andere sein konnte.


  Donovan selbst jedenfalls behauptete, ebenso wie Craig seine Befehle direkt von Ptambu zu bekommen.


  Ptambu...


  Ein dumpfer, düsterer Klang, der irgend eine Saite in mir zum Klingen brachte, von der ich bisher noch nichts geahnt hatte..


  Hatte ich den Namen möglicherweise doch schon einmal gehört? Möglich war es. Vielleicht war Craig mal in den Nachrichten erwähnt worden oder in einer Illustrierten. Von den Tickermeldungen in der Redaktion mal ganz abgesehen! Wer konnte bei der täglichen Nachrichtenflut, die auf einen einströmt schon so etwas ausschließen?


  Als ich nach Hause zu Tante Elizabeth kam, fühlte ich mich müde und abgeschlagen.


  Die Sache mit der Frau, die ich auf dem Bild mit Craig wiederzuerkennen geglaubt hatte, saß mir noch in den Knochen und sorgte dafür, dass ich weiche Knie hatte. Die Zeitung hatte ich mir mitgenommen und trug sie zusammengefaltet in meiner Handtasche.


  Bislang hatte ich nicht gewagt, mir das Bild noch einmal anzuschauen. Der Schock saß einfach noch zu tief.


  "Ich fliege morgen mit der ersten Maschine in die Vereinigten Staaten", sagte ich meiner Großtante und sie war nicht sonderlich begeistert.


  "Muss das sein?"


  "Es ist mein Beruf, Tante Elizabeth!"


  "Ja, sicher..."


  "Und du weißt, wie froh ich bin diesen Job überhaupt bekommen zu haben und wie schwer es war, diesen Swann von dem zu überzeugen, was ich kann!"


  Ich erläuterte ihr kurz, worum es ging und fragte sie dann: "Sagt dir, als Okkultismus-Experte vielleicht der Name Ptambu etwas?"


  Tante Elizabeth schüttelte den Kopf. "Aber von James Craig habe ich schon gehört. Und auch von diesem Haus in Small Junction, in dem seine Sekte ehedem residierte und in dem es nun seit zwanzig Jahren spuken soll. Aber irgendwie kommt mir der Name doch bekannt vor... Ich werde mal nachsehen. Vielleicht ist unter den Unterlagen von Frederik etwas... Ich werde uns eine Tasse Kaffee machen. Und dann fangen wir an zu suchen, einverstanden?"


  Ich nickte.


  "Einverstanden."


  Tante Elizabeth bedachte mich mit einem sehr ernsten Blick und meinte dann: "Pass auf dich auf, Patti!"


  "Du meinst..."


  "Wegen dem Traum, ja!"


  "Natürlich passe ich auf, Tante Elizabeth. Das tue ich doch immer!"


  Das Lächeln, das ich in diesem Moment auf mein Gesicht zu zaubern versuchte, wirkte sicherlich etwas matt und wenig überzeugend.


  Unwillkürlich ging meine Rechte zur Handtasche hin, in der ich den Zeitungsartikel mit dem Bild von Craig hatte und dem jener fremden Frau, die mir im Traum begegnet war.


  Ich hatte mir fest vorgenommen, Tante Elizabeth nichts davon zu sagen.


  Schließlich reichte es vollkommen, wenn ich schon halb vor Angst starb.


  *


  "Möchten Sie eine Tasse Kaffee?", weckte mich die Stimme einer Stewardess aus dem Halbschlaf, Wir waren bereits irgendwo in der Mitte zwischen London und New York, und ich hatte die Zeit etwas genutzt, um mich auszuruhen. Kaum zwei Stunden hatte ich in dieser Nacht geschlafen, aber diesmal hatte es nichts mit Alpträumen zu tun.


  "Haben Sie auch einen Espresso?", fragte ich die Stewardess, aber sie bedauerte.


  "Leider nein. Wir sind keine italienische Fluglinie."


  Das war sicher charmant gemeint, aber ich war einfach zu müde, um das im Augenblick witzig finden zu können.


  "Dann machen Sie mir bitte den stärksten Kaffee, den Sie hier je gebraut haben!"


  "Einen, der Tote wieder erwecken kann", ergänzte Jim grinsend, wofür ich ihn böse ansah. "Ich weiß gar nicht, was du hast", meinte er daraufhin. "Okkultismus und Geister sind doch dein Spezialgebiet, Patti!"


  "Ha, ha!"


  Er sah mich an und sein Grinsen war geradezu unverschämt.


  Sein Blick musterte mich unverhohlen und dann schüttelte er tadelnd den Kopf.


  "Irgendwie siehst du heute nicht besonders fit aus", stellte er dann fest.


  "Danke", erwiderte ich etwas kratzbürstig. "So etwas hört jede Dame gerne!"


  "Tja, meinen Charme kennst du ja!"


  "Allerdings!"


  Ich musste lächeln.


  Die Flachserei mit Jim tat mir ganz gut.


  Immerhin lenkte sie mich von den düsteren Gedanken ab, die seit dem ersten Auftauchen des Alptraums auf mir lasteten wie ein finsterer Fluch.


  Jim war ein netter Kerl und ich wusste, wie seine Bemerkungen aufzufassen waren. Insgeheim war er vermutlich sogar etwas in mich verliebt aber... Beruflich waren wir ein erstklassiges Team, das beste das man sich denken konnte.


  Aber als Mann fürs Leben wäre er mir einfach zu unreif gewesen.


  Als die Stewardess den Kaffee brachte und ich den ersten Schluck genommen hatte, kehrten meine Lebensgeister langsam wieder zurück.


  "Der einzige Grund dafür, dass du heute aussiehst wie das blühende Leben und ich nicht ist der, dass du heute Nacht gemütlich im Bett gelegen hast, während ich das Archiv meiner Großtante durchforstet habe, damit wir etwas besser auf unseren Auftrag vorbereitet sind."


  Jim Field versuchte so zu tun, als würde ihn das nicht beeindrucken, aber mich konnte er nicht täuschen.


  "Ich hoffe, es ist wenigstens etwas dabei herausgekommen", meinte er.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Mein Großonkel Frederik Vanhelsing..."


  "Der Archäologe?"


  "Ja. Er hat einst einige altpersische Inschriften übersetzt, in denen von einem dämonischen Wesen mit dem Namen Ptambu die Rede ist."


  Jim zuckte die Achseln. "Könnte diese Namensgleichheit nicht reiner Zufall sein?"


  "Sicher. Aber ich habe Onkel Frederiks Übersetzungen gelesen. Da ist unter anderem davon die Rede, dass Ptambus Reich über einen langen, dunklen Tunnel durch das Nichts zu erreichen sei..."


  Ich sprach nicht weiter. Meine Stimme bekam einen belegten Klang und hörte sich auf einmal wie die einer Fremden an. Ich schluckte. Ein langer, dunkler Tunnel. Wie in meinem Traum.


  "Was ist los?", fragte Jim und aus seinem Tonfall war jetzt jede auch noch so kleine Ahnung von Flappsigkeit verschwunden. Er war wirklich besorgt. "Mein Gott, du bist ja bleich wie die Wand geworden. Ist dir nicht gut?"


  "Es geht schon", murmelte ich.


  "Soll ich die Stewardess rufen?"


  "Nein."


  "Bist jetzt hast du das Fliegen doch immer gut vertragen."


  Ich sah ihn an und lächelte matt. "Es ist nichts, Jim. Wirklich!"


  Er zuckte die Achseln. "Du musst es ja wissen", sagte er dann wenig überzeugt.


  "Ich bin einfach nur müde, Jim!"


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Es gefiel mir immer weniger, welchen Verlauf die Ereignisse nahmen. Und langsam machte sich die Erkenntnis in mir breit, dass ich mich mehr und mehr in einem unsichtbaren Netz verstrickte ganz gleich, was ich auch tat.


  Auf einmal war mir kalt.


  *


  Von New York aus ging es mit einem Inlandflug weiter nach Santa Fe in New Mexico. Dort liehen wir uns einen Land Rover und besorgten uns eine gute Karte, um nicht an Small Junction vorbeizufahren, denn eine Großstadt war das nun wirklich nicht.


  Früher mal hatte eine Eisenbahnlinie Small Junction mit dem Rest der Welt verbunden, aber das war lange vorbei. Schon in den vierziger Jahren war die Strecke unwirtschaftlich geworden und man hatte sie eingestellt.


  Jetzt war Small Junction eine Ansammlung von Häusern, die sich einer Perlenkette gleich an der Main Street aufreihten.


  Dazu gehörten dann auch noch einige verstreute Siedlungen und Farmen. Das Klima war heiß und trocken und bedeutete eine ziemliche Umstellung. Uns beiden machte das ziemlich zu schaffen.


  Es gab immerhin ein Hotel in Small Junction und dort hatte die News zwei Zimmer für uns reserviert.


  Es war ein kleines Hotel. Ein typischer amerikanischer Holzbau, dessen Fassade allerdings in den letzten Jahren wohl nicht gestrichen worden war. Wir stellten den Geländewagen auf dem Parkplatz ab und stiegen aus.


  "Zu fragen, wie viele Sterne dieses Hotel hat, ist wohl nicht angebracht", meinte Jim und streckte sich. Er hatte auf dem letzten Teil der Strecke von Santa Fe am Steuer gesessen.


  "Seien wir froh, dass wir nicht im Zelt übernachten müssen", erwiderte ich.


  Wir passierten den Eingang. Die Tür knarrte, als wir eintraten. Hinter dem Tresen der Rezeption saß ein Mann in den Sechzigern. Er trug eine dicke Brille und hatte ein gutmütiges Gesicht.


  Als er uns sah, stand er auf und musterte uns eingehend.


  "Sie sind sicher die Zeitungsleute aus London", meinte er.


  "Erraten", sagte ich und reichte ihm die Hand. "Patricia Vanhelsing, London Express News. Und dies ist Jim Field, mein Kollege."


  "Angenehm", brummte der Mann mit der Brille. "Ich bin Wally McKay und mir gehört dieses Hotel hier. Leider kann ich mir keine Angestellten leisten und deswegen müssen meine Frau und ich die ganze Arbeit allein machen." McKay wandte sich um und ging einen Schritt seitwärts, so dass er das Schlüsselbrett erreichen konnte. Zwei Schlüssel nahm er ab und legte sie anschließend auf den Tresen. "Das sind Ihre Zimmer!", erklärte er dazu. "Wenn Sie geweckt werden wollen, dann sagen Sie mir bitte wann. Aber ich schätze, dass wird nicht nötig sein..."


  Ich sah ihn überrascht an. "Wie kommen Sie darauf?"


  "Weil Sie zu spät dran sind, Miss Vanhelsing! Deshalb."


  "Zu spät?", echote ich.


  Wally McKay lachte.


  "Ja. Die meisten anderen Reporter waren nämlich längst hier, haben ihre Bilder gemacht und sind sofort wieder abgereist. Die meisten von ihnen haben nicht einmal übernachtet. Ich darf doch annehmen, dass sie auch wegen dem Geisterhaus hier sind..."


  "Also..."


  "Na, sehen Sie! Aber ich wette um hundert Dollar, dass die ganze Geschichte in zwei Wochen schon wieder vergessen ist und sich kein Mensch drum kümmern wird. Das war damals auch so..."


  "Damals?", fragte ich.


  Er nickte.


  "Ja, als hier die Morde passierten."


  Jetzt mischte sich Jim ein und fragte den Alten: "Was wissen Sie denn so über die KINDER VON PTAMBU?"


  "Wie?", fragte McKay und kniff dabei die Augen zusammen.


  Sein Blick ging an Jim hinab und es war dem Hotelbesitzer deutlich anzusehen, dass ihm dessen äußerer Aufzug nicht gefiel. "Sie meinen, die Hippies, ja?"


  "Meinetwegen."


  Er zuckte die Achseln.


  "Wissen Sie, man erzählt sich eine Menge über diese Leute und auch darüber, wie ihr Anführer verschwunden ist. Eine Menge Gerüchte machten die Runde, aber wenn ich ehrlich bin... Ich selbst habe mit denen kaum etwas zu tun gehabt. Sie lassen sich ihre Nahrungsmittel von außerhalb kommen, lassen sich kaum in der Stadt sehen und leben ziemlich abgeschieden für sich..."


  "Verstehe", meinte Jim und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war wirklich heiß hier und das, obwohl von irgendwoher das Surren eines Ventilators zu hören war.


  McKay kramte etwas umständlich seine Gästeliste hervor.


  "Hier", meinte er dann. "Diese Formalitäten müssen sein. Ich würde Ihnen auch das Gepäck hinauftragen, aber da macht mein Rücken im Moment nicht mit."


  "Ist schon in Ordnung", sagte ich, während ich meinen Namen in die Liste eintrug.


  Mein Blick ging einige Zeilen höher und dann glaubte ich, meinen Augen nicht zu trauen.


  Da war ein Name, den ich nur zu gut kannte. Ein Mann, der mehr für mich war, als nur eine wundervolle Erinnerung voller Zärtlichkeit und Liebe.


  "Ashton Taylor", flüsterte ich halblaut. Der Name an sich war nichts besonderes und kam sicher dutzendfach auf der Welt vor. Aber die Schrift hätte ich unter tausenden sofort wiedererkannt.


  *


  Wir brachten unser Gepäck auf die Zimmer. Ich hatte die Nummer 7, während Jims Zimmer mit der Nummer 16 am anderen Ende des Flurs lag.


  Groß war es nicht und der Eindruck der Enge wurde noch dadurch verstärkt, dass es ziemlich mit alten Möbeln vollgestellt war.


  Aber es wirkte gemütlich.


  Aus dem Fenster hatte man einen Blick auf die Straße und dahinter auf das zerklüftete, karge Hochland, das so vielen Wildwest-Filmen als Kulisse gedient hatte. Daher kam es mir irgendwie vertraut vor, obwohl ich doch zuvor noch nie hiergewesen war.


  Ich räumte rasch meine Sachen in den Schrank und zog mich um. Auf dem Zimmer gab es nur ein Waschbecken, die Duschen waren auf dem Flur. Aber es reichte, um sich wieder etwas frisch zu machen.


  Ich zog mir etwas Leichtes und Praktisches an. Ein paar Jeans und ein T-Shirt. Die Haare fasste ich zu einem Pferdeschwanz zusammen. Schließlich war ich nicht hier, um irgendwelche Auszeichnungen für ein modebewusstes Outfit entgegenzunehmen, sondern um herauszufinden, was mit dem verschwundenen TV-Team geschehen war.


  Als ich fertig war, auf den Flur ging und mein Zimmer hinter mir abschließen wollte, hörte ich Schritte in meinem Rücken.


  Schon an der Art zu gehen erkannte ich, dass es unmöglich Jim sein konnte.


  Ich drehte mich herum und sah in das feingeschnittene Gesicht eines hochgewachsenen, dunkelhaarigen Mannes, dessen Alter vielleicht irgendwo zwischen 40 und 45 Jahren lag.


  "Ashton", flüsterte ich und er blieb stehen. Der Blick seiner dunklen Augen ruhte auf mir, ein Blick, den ich nie vergessen, aber oft vermisst hatte.


  "Patricia! Du bist hier?"


  "Ja."


  Der Klang seiner Stimme ließ mich alles sonst vergessen.


  Ashton Taylor war Privatdetektiv. Jedenfalls gab er das vor, aber er schien eine geheimnisvolle Schattenexistenz zu sein, die unter vielen Namen und Masken auftrat. Und auch jener Name, unter dem ich ihn kennengelernt hatte, war sicher nicht der, den ihm seine Mutter gegeben hatte...


  So sehr ich mich auch bemüht hatte, mehr über dieses Phantom herauszufinden, das seine Identität wie ein Chamäleon zu wechseln vermochte, es war mir einfach nicht gelungen.


  Im Grunde kannte ich nur Bruchstücke seiner Persönlichkeit, nicht mehr.


  Ich hatte ihn kennengelernt, als ich über den mysteriösen Mord an einem französischen Schauspieler recherchierte, in den eine geheimnisvolle Sekte verwickelt gewesen war, die versucht hatte, den Orden der Tempelritter wiederzubeleben.


  Wir hatten uns kennen- und liebengelernt, aber ein Mann wie Ashton Taylor war kaum der Typ Mann, der sich auf eine langfristige Bindung festlegen ließ.


  Ich erinnerte mich an eine Rose auf dem Kopfkissen neben mir und an einen Zettel, auf dem er mir geschrieben hatte, dass ich in ihm immer einen Freund haben würde...


  Das alles wirbelte jetzt, in diesem Moment, da ich ihm gegenüberstand durch meinen Kopf.


  Wir hatten uns seitdem nicht wiedergesehen.


  Sein Büro in London war verwaist gewesen, so als habe dort nie ein Privatdetektiv Ashton Taylor residiert.


  Er trat näher und unsere Blicke trafen sich, sogen sich ineinander fest.


  Die Luft zwischen uns war förmlich elektrisiert und ich hatte innerhalb weniger Augenaufschläge das Gefühl, dass die alte Vertrautheit zurückgekehrt war.


  Einen Moment später lagen wir uns in den Armen. Er hielt mich fest und drückte mich an sich.


  "Oh, Ashton", hörte ich mich selbst sagen, während seine Hand über meine frisch frisierten Haare strich.


  "Patricia."


  Dann fanden unsere Lippen sich zu einem erst vorsichtigen, dann leidenschaftlichen Kuss. Jeder Gedanke an den Alptraum, der eine Todesahnung sein konnte und an das bleiche Totengesicht, das ich in der Zeitung wiedererkannt hatte, war in diesem Moment wie verschwunden. Nichts spürte ich mehr von den drohenden Schatten, die in letzter Zeit auf meiner Seele gelastet hatten. Wie befreit fühlte ich mich in diesem Moment.


  Ich hatte das Gefühl, dass mir nichts geschehen konnte, solange diese Arme mich hielten. Nichts hätte ich mir mehr gewünscht, als das dieser Augenblick nie enden würde...


  *


  Wir gingen schließlich Arm in Arm die Treppe hinunter, an der Rezeption vorbei. Ashton führte mich zu der sogenannten Hotelbar dieses Hauses.


  Wir waren allein.


  "Du hast dich ziemlich rar gemacht, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben", stellte ich fest und sah ihm dabei in das Dunkel seiner magnetisch wirkenden Augen.


  Sein Lächeln war charmant.


  "Langwierige Aufträge...", erklärte er, ohne sein Lächeln dabei zu verlieren. "Außerdem..."


  "Ich weiß", nickte ich.


  Von Anfang an war mir klar gewesen, dass Ashton Taylor kein Mann für eine langfristige Bindung war und auch jetzt konnte das zwischen uns nicht einfach dort wieder anfangen, wo es geendet hatte. Vielleicht war es auch besser, alles ganz ruhen zu lassen.


  Jim Field und ich hatten seinerzeit das Archiv der News und alle anderen verfügbaren Quellen nahezu auf den Kopf gestellt, um an Informationen über diesen Mann heranzukommen, dessen wahrer Name natürlich nicht Ashton Taylor war. Bevor er sich unter diesem Namen als Privatdetektiv in London niederließ, schien er als ehemaliger Fremdenlegionär, Schmuggler und Geheimagent gewirkt zu haben und er spricht mehrere Sprachen nahezu perfekt. Nach wie vor hatte er ausgezeichnete Kontakte zur Unterwelt und den verschiedensten Geheimdiensten. Sich neue Papiere zu besorgen und eine andere Identität anzunehmen, schien für ihn kaum mehr als ein Sport zu sein.


  Ob die Einnahmen seiner Privatdetektei wirklich groß genug waren, um ihn über Wasser halten zu können, bezweifelte ich.


  Mir schien es eher so, dass er, vielleicht durch Vermögen aus seiner dubiosen Vergangenheit, finanziell unabhängig war.


  Aber das war - wie so vieles, was Ashton betraf - nur Spekulation mit kaum mehr als einem winzigen Korn Wahrheit in der Mitte, an dem man sich gut festhalten musste...


  Ein geheimnisvoller Mann...


  Unser Gespräch plänkelte so dahin. Ich genoss das Gefühl der Verbundenheit mit ihm, das wieder aufkeimte und vielleicht war ich sogar wieder ein bisschen in diesen rätselhaften Mann verliebt...


  Andererseits aber fragte ich mich auch, was ihn wohl gerade hier her, nach Small Junction, New Mexico geführt hatte.


  Ein Zufall?


  Man musste in diesem Fall keine Okkultistin sein, um hier nicht noch andere Mächte im Spiel zu wähnen.


  "Hat es Sinn, dich nach deinem Auftrag zu fragen?", hörte ich mich also irgendwann selbst fragen.


  Ashton hob die Augenbrauen.


  "Fragen kannst du natürlich, aber..."


  "Es ist also tatsächlich ein Auftrag, der dich hier herführt... Lass mich raten! Hat er zufällig etwas mit einem geheimnisvollen Haus, in dem der Geist eines toten Magiers herumspukt zu tun - oder mehr mit dessen noch recht lebendigen Sektenanhängern!"


  "Gut erraten", gab er zu. Aber wenn man bedachte, dass es ansonsten kaum etwas in Small Junction gab, dessentwegen Ashton hier her gekommen sein konnte, war es schon halbe Ironie.


  "Ich bin dafür, dass wir zusammenarbeiten", eröffnete ich.


  Vielleicht konnte Ashton mir weiterhelfen. Bestimmt sogar.


  "Wahrscheinlich kommen wir dann beide weiter!" Und so erläuterte ich ihm in knappen Worten, was ich hier in diesem kleinen Nest suchte.


  "Etwas in der Art habe ich mir gedacht", meinte Ashton daraufhin. Dann holte er eine Zeitung aus der Innentasche seines Schurwolljacketts. Es war genau derselbe Ausschnitt, den ich auf Michael T. Swanns Schreibtisch gesehen und dann an mich genommen hatte...


  Ich sah das Bild des fanatisch dreinblickenden James Craig und im Hintergrund jene Frau, die ich im Traum gesehen hatte.


  Ich erschrak unwillkürlich ein wenig. Ashton hob die Augenbrauen und schien etwas erstaunt.


  "Was ist?", fragte er.


  "Nichts."


  "Hier siehst du den Grund, weshalb ich hier bin", erklärte er gedehnt.


  Ich begriff nicht sogleich, was er meinte. "Sprichst du von James Craig?"


  "Der ist verschwunden. Entweder tot oder mit der damaligen Kasse der Sekte auf eine einsame Insel geflüchtet." Ashton schüttelte den Kopf und deutete dann zu meinem Entsetzen auf das Bild der Frau im Hintergrund, die sich in der Menge der weißgewandeten Anhänger befand. "Ihretwegen bin ich hier. Sie heißt Francine Jackson, 22 und wird von ihren Eltern seit einiger Zeit vermisst."


  Ich sah Ashton erstaunt an. "Aber dies ist ein Foto, das aufgenommen wurde, als Craig noch lebte! Also mindestens zwanzig Jahre alt!"


  Ashton schüttelte den Kopf. "Eine Fotomontage aus einem neueren Prospekt der Sekte. Dieses Blatt hier hat man einfach etwas retuschiert und dann abgedruckt, weil sie jetzt etwas mit einem fanatisch dreinblickenden Guru brauchten!"


  Ich atmete tief durch. "Du wirst dich bei diesen Leuten nicht gerade beliebt machen!"


  Ashton zuckte die Achseln.


  "Die Eltern dieser jungen Frau sind völlig verzweifelt. Francine ist einfach abgetaucht und nun, nach zwei Jahren gibt es erstmals einen konkreten Hinweis. Nämlich auf Small Junction..."


  Sein Blick ging einen Moment lang an mir vorbei, ins Nichts. Er schien nachdenklich. Es gab noch einen tieferen Grund dafür, dass Ashton sich gerade dieses Falles angenommen hatte.


  Ashton hatte einen seltsamen Hang zu Fällen, die irgendwie in den Bereich Okkultismus, Sekten, obskure Kulte gehörten.


  Ich wusste nicht viel darüber, eigentlich nur, dass es etwas mit einem Menschen zu tun hatte, den er sehr geliebt hatte.


  Vielleicht würde er mir eines Tages mehr darüber sagen.


  Er sah mich jetzt wieder an.


  "Wir arbeiten zusammen?"


  Ich nickte. "Gerne. Morgen habe ich zum Beispiel einen Termin mit Ray Allison, dem neuen Anführer der Sekte. Wenn du möchtest kannst du gerne mitkommen..."


  Und dann legte ich meine Hand in seine.


  "Ach, hier bist du, Patti!", hörte ich eine Stimme von hinten. Es war Jim, der die Treppe hinuntergekommen war. Der Alte an der Rezeption musste ihm gesagt haben, wo wir waren.


  Jim reichte Ashton die Hand. Die gemischten Gefühle, die der Fotograf ihm gegenüber hegte, standen ihm ins Gesicht geschrieben.


  Er atmete tief durch.


  Dann wandte er sich an mich.


  "Ich dachte, wir fahren noch zusammen raus, zu diesem Geisterhaus. So in einer Stunde dürfte das Licht gut sein..."


  Ich nickte und fragte an Ashton gewandt: "Kommst du mit uns?"


  Aber er schüttelte den Kopf.


  "Nein", erklärte er. "Ich habe noch etwas anderes zu tun..." Er erhob sich und ich mich ebenfalls. Wir standen uns ziemlich dicht gegenüber. Mein Arm lehnte an seinem Oberkörper. "Aber sobald ich etwas weiß, was für dich interessant sein kann, werde ich es dich in jedem Fall wissen lassen!"


  *


  Ich telefonierte an diesem Nachmittag noch etwas herum, um mich zu vergewissern, dass mein Termin mit Ray Allison, dem neuen Anführer der Kinder von Ptambu, auch wirklich morgen früh stattfinden würde. Der Interviewtermin war schon von London aus festgemacht worden und Michael T. Swann hatte sich sogar persönlich dabei ins Zeug legen müssen, um Allison zu überzeugen.


  Und eine kleine Hintertür ließ der neue Anführer dieser seltsamen Sekte sich natürlich offen.


  So blieb noch ein halber Nachmittag und ein ganzer Abend, um noch die eine andere Information zusammenzutragen.


  Ich fuhr mit Jim hinaus zu diesem Geisterhaus, wie es überall bereits hieß. Auch der Tankwart, bei dem wir den Landrover aufgetankt hatten, wusste Bescheid. "Man sollte die Finger von solchen Sachen lassen", meinte er wie ein mahnendes Menetekel. "Glauben Sie mir! Es ist ein verfluchtes Haus."


  "Sie meinen, wegen dem Fernsehteam", hakte ich nach, in der Hoffnung, vielleicht noch irgend etwas aus ihm herauszubekommen, was sich vielleicht verwerten ließ.


  Er schob sich seine Baseballmütze in den Nacken, wischte sich den Schweiß von der Stirn und schüttelte dann energisch den Kopf.


  "Nein, ich meine nicht wegen den Fernsehleuten, sondern ganz allgemein. Es ist ein Haus, in dem der Tod lauert..." Er flüsterte die letzten Worte fast und es klang eine seltsame Bitterkeit aus ihnen.


  "Was meinen Sie genau?", fragte ich.


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung und meinte dann: "Wenn ich Ihnen mehr erzähle, werden Sie trotzdem zu dem Haus fahren. Und wenn ich Ihnen nichts erzähle auch. Es kommt also auf dasselbe hinaus. Deswegen sage ich jetzt keinen Ton mehr! Keinen Ton, haben Sie gehört?"


  "Schon gut", seufzte ich.


  Ich war froh, als wir wieder auf der Straße waren.


  Es dauerte nicht lange und wir hatten das Haus erreicht. Es lag auf einem frei daliegenden Plateau und war von der Hauptstraße aus gut zu sehen. Wie ein drohender Schatten hob es sich düster gegen das dahinterliegende karge Bergland ab.


  Die Sonne war bereits recht milchig geworden und tauchte dieses Haus in ein weiches Licht.


  Es war ein großes Holzhaus, ganz im amerikanischen Stil errichtet. Wahrscheinlich irgendwann im letzten Jahrhundert erbaut, aber man hatte es immer wieder durch Anbauten ergänzt.


  "Traumhaft", meinte Jim.


  Ich sah ihn irritiert an.


  "Was meinst du?"


  "Das Licht natürlich. Das wird schöne Bilder geben!" Er grinste mich an, während er den Landrover von der Straße herunter und auf eine Schotterpiste lenkte. "Postkartenreif, wenn du mich fragst!"


  Jim stellte den Wagen ab und wir stiegen aus.


  Das Haus wirkte aus der Nähe betrachtet ein bisschen verwildert. Die Sträucher, die rings um das Gebäude herumwuchsen, mussten schon seit Jahren nicht mehr gepflegt worden sein. dasselbe galt für die Fassade.


  In einem der Fenster fehlte eine Scheibe und irgendwo schien ein Fensterladen von dem leichten Wind, der von den Bergen herabblies, geräuschvoll hin und hergeschleudert zu werden.


  Ich hörte Jim knipsen und fragte mich, was wohl an dieser ganzen Spukgeschichte dran sein mochte. Das Gerede des Tankwarts hatte einem ja die Haare zu Berge stellen können und schließlich gab es da die Tatsache, dass ein TV-Team hier unter äußerst mysteriösen Umständen verschwunden war.


  Und dann war da noch diese Francine Jackson, nach der Ashton auf der Suche war. Sie war die Frau, die ich im Traum gesehen hatte, da war war ich hundertprozentig sicher.


  Durch das Gespräch mit Ashton hatte sie jetzt einen Namen bekommen. Sie war eine Realität, die ich nicht so einfach hinwegschieben konnte.


  Francine war mehr als eine Traumgestalt oder ein Phantom auf einem obskuren Foto.


  Und wenn Ashton der sprichwörtliche Spürsinn eines Privatdetektivs nicht inzwischen abhanden gekommen war, dann befand sich diese Francine auch tatsächlich in diesem Moment hier in der Nähe. Zumindest in einem Umkreis von etwa einem Dutzend Meilen.


  Jims Fotografierwut hatte inzwischen nachgelassen. Er deutete nach Nordwesten und meinte: "Die neue Residenz dieser Sekte muss irgendwo ein paar Meilen in dieser Richtung liegen, oder?"


  "Stimmt."


  Er deutete auf das Haus. "Und hier soll nun angeblich der Geist des toten James Craig herumspuken?"


  "So glauben es die KINDER VON PTAMBU", bestätigte ich.


  Jim lachte kurz auf und schüttelte den Kopf.


  "Einen solchen Hokuspokus habe ich selten gehört."


  "Und das TV-Team, von dem niemand mehr eine Spur gefunden hat? Ich will keinen Hokuspokus verteidigen - und gar keine Scharlatane, die nur darauf aus sind, Geld zu schinden, aber an dieser Tatsache kann niemand vorbei!"


  "Gehen wir doch einfach mal hinein", meinte Jim. "Ist bestimmt offen und wenn nicht, kann man ja etwas nachhelfen!"


  "Jim!", machte ich tadelnd.


  Wir gingen zum Haupteingang. Er war verschlossen.


  "Vielleicht gibt es noch andere Eingänge", meinte ich und dabei fiel mein Blick auf ein Polizeisiegel, dass ziemlich frisch wirkte. Aber es war zerrissen.


  Jim hatte es auch gesehen.


  "Schon merkwürdig", meinte er. "Wahrscheinlich hatten andere vor uns dieselbe Idee!"


  Ich zuckte die Achseln.


  "Möglich."


  Wir umrundeten langsam das Haus. Ich versuchte, durch die Fenster hineinzusehen, aber viel war da nicht zu entdecken.


  Das Klappern des Fensterladens ging mir inzwischen reichlich auf die Nerven, aber es gab keine Möglichkeit, das abzustellen.


  In einem der offenbar später angebauten Gebäudeteile entdeckten wir dann eine zweite Tür, die halb offenstand.


  Wind und Wetter hatten sie ziemlich verzogen, so dass es inzwischen vermutlich unmöglich war, sie überhaupt noch zu schließen.


  "Na bitte", meinte Jim gutgelaunt. Er sah mich an. "Was ist, worauf wartest du? Mein Gott..." Sein Blick war kein Kompliment für mich. Er zog die Augenbrauen zusammen und erst nach und nach merkte ich, dass ich es war, mit der etwas nicht stimmen musste. "Patti, du bist weiß wie die Wand! Was ist los?"


  "Ich..." Dann schüttelte ich den Kopf. "Nichts", behauptete ich, aber in diesem Augenblick war ich alles andere als eine gute Lügnerin. In meiner Magengegend fühlte ich etwas, das ich nicht erklären konnte. Ein merkwürdiges Unbehagen, ein scheinbar grundloser Anflug von Furcht...


  Oder das, was Tante Elizabeth eine Ahnung zu nennen pflegte und meiner sogenannten Gabe zuschrieb...


  "Gehen wir", sagte ich.


  *


  Das Haus hatte kleine Fenster und wirkte deswegen sehr dunkel. Das elektrische Licht war abgeschaltet.


  Die Räume waren größtenteils sehr karg eingerichtet. Kaum Mobiliar und wenn, dann schien es nicht aus der Zeit zu stammen, in der die James Craig-Leute hier gelebt hatten, sondern älter zu sein.


  "Bestimmt ist da überall schon der Holzwurm drin", witzelte Jim.


  Aber mir war nicht nach Witzen zu Mute.


  Ich strich über eine der Fensterbänke und hatte die Fingerkuppe voll Staub.


  Es ist ein Haus des Todes und des Verfalls! ging es mir durch den Kopf. Und das schien in jedem Detail sichtbar zu werden. Der Geruch von Moder stieg mir in die Nase. Ganz fein nur, aber deutlich genug, um mich für einen Augenblick ins kalte Bad des Entsetzens zu werfen.


  Denn genau diesen Geruch...


  Ich zögerte noch, bevor ich den Gedanken endgültig zu Ende dachte und sich mein erster Eindruck zur Gewissheit verdichtete. Es war derselbe Geruch, den ich während meiner Alpträume in der Nase gehabt hatte, wenn auch wesentlich penetranter.


  "Es scheint nichts besonderes an diesem Haus zu sein", meinte Jim, nachdem er ausgiebig Fotos gemacht hatte. Er schlenkerte den Apparat lässig hin und her und strich sich dann seine unbändigen blonden Haare zurück. Es musste Monate her sein, seit er sich das letzte Mal einen Frisör gegönnt hatte!


  "Abwarten, Jim", erwiderte ich.


  Jim lachte.


  "War dieses TV-Team nicht im Keller, bevor es verschwand? Vielleicht sollten wir dort auch mal nachsehen..."


  Ein kratzendes Geräusch ließ uns beide erstarren. Es war nur kurz zu hören gewesen, dann war es wieder totenstill.


  "Bestimmt ein Tier", war Jim überzeugt. "Es würde mich jedenfalls nicht wundern, wenn es sich hier jede Menge Ratten gemütlich gemacht hätten..."


  Den Eingang zum Keller hatten wir auch bald gefunden.


  Eine schmale Holztreppe führte in mehreren Windungen hinab, aber dort unten war es nun wirklich sehr dunkel.


  "Wir brauchen eine Lampe", stellte ich fest und nutzte die Gelegenheit, meine Haare wieder ein bisschen festzustecken.


  Jim grinste und holte einen Gegenstand aus seiner Jackettinnentasche, der aussah, wie ein etwas überdicker Kugelschreiber. An der Spitze war eine ziemlich hell leuchtende Lampe. "Wie du siehst, bin ich für alle Fälle gerüstet!"


  Jim ging ein paar Schritte voran und ich schickte mich gerade an, ihm zu folgen, da durchdröhnte eine ziemlich unfreundlich klingende Stimme den Raum und ließ uns beide auf der Stelle erstarren.


  "Also schön, die Hände hoch und hinter dem Kopf verschränken! Keine Bewegung! Habt ihr gehört? Keine Bewegung!"


  Es war eine heisere, raue Stimme und sie kam nicht aus dem Keller. Neben einer ziemlich morschen Kommode, die etwa drei Meter von dem Kellereingang entfernt abgestellt worden war, sah ich aus den Augenwinkeln heraus einen ziemlich bullig wirkenden Mann in den mittleren Jahren. Seine riesigen Pranken ließen den kurzläufigen Revolver fast zierlich erschienen, mit dem er in unsere Richtung zielte.


  "Wir sind unbewaffnet!", rief Jim, der sich zur Hälfte schon so weit im Keller befand, dass er den Kerl nicht sehen konnte.


  "Kann jeder sagen", knurrte der Mann mit dem Revolver ziemlich missmutig.


  Ich wagte es, den Kopf halb herumzuwenden, so dass ich den Mann richtig sehen konnte.


  "Wer sind Sie?", fragte ich.


  "Ich bin Nat Arrows, der Distrikt-Sheriff hier. Und jetzt sind Sie erstmal an der Reihe, mir ein paar Fragen zu beantworten! Und wagen Sie es ja nicht, die Hände hinter dem Kopf wegzunehmen, klar?"


  Ich atmete tief durch. Langwierige Verhöre durch einen Land-Sheriff mit begrenztem Horizont! Das hatte uns jetzt gerade noch gefehlt. Ich hoffte nur, dass es nicht zu lange dauern würde.


  *


  Es dauerte eine ganze Weile, bis wir Sheriff Arrows davon überzeugt hatten, dass wir keine Einbrecher waren. Aber Presseleute schienen in seiner persönlichen Wertschätzung nicht sehr weit davor zu rangieren.


  Er führte uns hinaus ins Freie und meinte: "Ich kann unmöglich zulassen, dass Sie hier einfach so herumschnüffeln. Haben Sie das Polizeisiegel nicht gesehen?"


  "Doch", gab ich zu. "Aber die hintere Tür war offen!"


  "Trotzdem. Das ist unbefugtes Betreten und so sehr ich verstehe, dass Sie Ihre Story schreiben müssen - ich kann das nicht einfach so auf sich beruhen lassen."


  Immerhin hatte er seine Waffe inzwischen weggesteckt. Sein Dienstabzeichen trug er seitlich am Gürtel. Deswegen hatte ich es auch anfangs nicht sehen können.


  Ich sah, wie Jim Luft holte und gerade etwas sagen wollte.


  Ich sah zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich aufzuregen. Das würde alles nur noch schlimmer machen.


  Jim verdrehte die Augen, aber sagte nichts. Und das war gut so.


  "Ich schlage vor, dass Sie mir in Ihrem Wagen bis zu meinem Büro folgen", sagte Sheriff Arrows. "Dann können wir da den Papierkram erledigen."


  "Gut", nickte ich.


  "Aber kommen Sie nicht auf die Idee, einfach abzuhauen. Dann lasse ich Sie im ganzen Staat zur Fahndung ausschreiben."


  "Keine Sorge", versprach ich. Mir war klar, dass Arrows am längeren Hebel saß.


  "Ihre Pässe nehme ich sicherheitshalber mit", erklärte Arrows dann mit einem Grinsen um die Mundwinkel, das mir nicht gefiel.


  Wir stiegen in unseren Landrover. Jim saß am Steuer und wir folgten dem Wagen des Sheriffs. In dessen Büro angekommen, saßen wir dann auf zwei harten Holzstühlen und sahen Arrows dabei zu, wie er umständlich ein Blatt in seine altertümliche Schreibmaschine spannte, um darauf ein Protokoll zu schreiben.


  "Sind Sie mit einer kostenpflichtigen Verwarnung einverstanden?", knurrte er schließlich.


  "Ja", erwiderte ich. Was blieb uns auch anderes übrig?


  Schließlich wollten wir die Sache nicht in die Länge ziehen.


  Und die 500 Dollar Verwarngeld, die Arrows uns aufbrummte, würden wir der London Express News in Rechnung stellen.


  Wir bekamen unsere Pässe zurück.


  "Ich hoffe, dass Sie in Zukunft keinen Ärger mehr machen", meinte er und kniff dabei die Augen etwas zusammen. "Sie schreiben sicher über dieses verschwundene TV-Team."


  Ich nickte. "Ja, darüber auch."


  "Wollen Sie meine Meinung dazu hören?"


  "Natürlich."


  "Ich schätze, dass das ein ausgemachter Schwindel ist. Eine andere Erklärung kann es nicht geben. Das Haus ist von oben bis unten durchsucht worden. Nichts. Nicht einmal so etwas wie eine Spur."


  "Merkwürdig", murmelte ich.


  Arrows nickte. "Das können Sie laut sagen. Wenn ich das richtig sehe, dann gibt es noch nicht einmal einen klaren Beweis dafür, dass dieses Team sich überhaupt dort aufgehalten hat..."


  "Und die Life-Übertragung?"


  Arrows lachte. "Ich habe mir die Bilder angesehen. Nachher gab's ja nur noch Ton..." Er schüttelte energisch den Kopf. "Meiner Ansicht nach beweist das gar nichts..." Er deutete auf seine Augen und setzte dann noch hinzu: "Ich bin ein nüchterner Mensch und glaube nur das, was ich hiermit sehen kann - wenn sie verstehen, was ich meine..."


  Ich verstand ihn vollkommen. Andererseits fragte ich mich, weshalb er uns nicht in dem alten Haus herumstöbern ließ, wenn es dort doch nichts zu entdecken gab.


  Vielleicht konnte er es nur nicht leiden, dass wir ihn nicht gefragt hatten.


  "Das Haus gehört doch nach wie vor dieser Sekte, den KINDERN VON PTAMBU, nicht wahr?", erkundigte ich mich.


  Arrows sah mich mit großen Augen an und nickte dann. "Das ist richtig."


  "Was wissen Sie über diese Leute?", fragte ich. Warum den Spieß nicht umdrehen und versuchen, etwas aus diesem Sheriff herauszubekommen, überlegte ich. Schließlich war er vermutlich einer der bestinformiertesten Leute am Ort.


  Arrows zuckte die Achseln.


  "Eigentlich weiß ich nur, dass diese Leute lange Haare und weiße Gewänder tragen."


  "Gab es da nicht immer wieder Vorwürfe wegen Drogenmissbrauchs?"


  Arrows nickte. "Vorwürfe schon und einige Mitglieder sind auch kurzzeitig festgenommen worden. Aber das ganze verlief dann im Sande. Wollen Sie etwa auch über diese Hippie-Sekte schreiben?"


  "Ich habe morgen einen Interview-Termin mit Ray Allison, dem Anführer."


  "Oh", machte Arrows. Auf seiner Stirn erschienen ein paar tiefe Furchen.


  "Der Gedanke, dass ich über die KINDER VON PTAMBU schreibe, scheint Ihnen nicht zu gefallen, Mr. Arrows", stellte ich fest.


  Ein flüchtiges Lächeln ging über das Gesicht des Sheriffs.


  dass ich seine Gedanken so exakt erraten hatte, schien ihm noch viel weniger zu gefallen.


  "Sie haben recht", bestätigte er dann.


  "Darf ich fragen, warum, Sheriff?"


  Arrows' Tonfall war eisig.


  "Ganz einfach, Miss Vanhelsing: Ihr Artikel wird dafür sorgen, dass Small Junction mal wieder ein paar üble Schlagzeilen bekommt. Und da ich diesen Ort liebe, kann mir das nicht gleichgültig sein."


  *


  Wir kehrten in unser Hotel zurück und ließen uns dort etwas zum Abendessen machen. Wally McKay brachte es uns an den Tisch, während im Hintergrund das Radio lief.


  "Ich hoffe, es schmeckt Ihnen", meinte der Hotelbesitzer. "Ihre englischen Gaumen sind vielleicht etwas anderes gewöhnt..."


  "Schon in Ordnung. Es riecht köstlich", meinte Jim.


  "Sind Sie mit Ihrer Story schon weitergekommen?"


  "Wir hatten eine unerfreuliche Begegnung mit Sheriff Arrows", berichtete ich. "Er hatte leider etwas dagegen, dass wir uns das alte Haus näher ansehen..."


  McKay lachte heiser.


  "Ja, Nat nimmt solche Sachen immer sehr genau. Er ist das Gesetz in Person, aber deswegen haben wir ihn ja auch mit großer Mehrheit gewählt. Haben Sie übrigens schon die lokalen Nachrichten im Radio gehört?"


  "Nein."


  Wir schüttelten beide den Kopf. Dafür war bislang keine Zeit gewesen.


  Auf Wally McKays Gesicht erschien ein triumphierender Ausdruck. Es schien ihm zu gefallen, etwas zu wissen, das für uns möglicherweise interessant war. Und deswegen ließ er uns dann auch noch ein paar Augenblicke genüsslich zappeln. Er nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu uns.


  "Da Sie sich mit den KINDERN VON PTAMBU beschäftigen, werden Sie auch sicher schon von der Mordserie gehört haben, die Small Junction vor einigen Jahren erschütterte. Ritualmorde, die ganz nach der Handschrift dieser Sekte aussahen. Schließlich gab ein verstoßenes Mitglied der Sekte die Morde zu und behauptete, auf direkten Befehl aus einer fremden Dimension gehandelt zu haben..."


  "Mark Donovan, so war sein Name, nicht wahr?", sagte ich. "Sitzt er nicht in einem Sanatorium für Geisteskranke?"


  McKay nickte.


  "Bis heute."


  "Was soll das heißen?"


  "Donovan ist aus der geschlossenen Abteilung ausgebrochen und läuft nun wieder frei herum... Offenbar hatte er Freunde draußen..."


  "Wie meinen Sie das?", hakte ich sofort nach.


  McKay zuckte die Achseln. "Die Polizei vermutet, dass er den Ausbruch nicht allein schaffte, sondern ihm jemand von außerhalb geholfen hat. Wenn die Sache mit dem alten Haus für eine Story nichts mehr hergeben sollte, könnten Sie ja vielleicht darüber schreiben, oder?"


  *


  Ich achtete auf die nächste Ausgabe der Lokalnachrichten im Radio, in der ausführlich über Donovans Ausbruch berichtet wurde. Offenbar hatte ihn jemand mit einem falschen Wäschewagen aus dem psychiatrischen Krankenhaus in Santa Fe herausgebracht. Ich fragte mich, wer wohl ein Interesse daran haben konnte, Donovon zu befreien.


  Und weshalb gerade jetzt?


  Schließlich saß er bereits fünf oder sechs Jahre in Sicherheitsverwahrung.


  Ich beschloss, am nächsten Morgen Ray Allison, den Anführer der KINDER VON PTAMBU danach zu fragen.


  Jim war an diesem Abend ziemlich müde und ging früh ins Bett. Schließlich würde der morgige Tag auch nicht weniger anstrengend werden. Wir kamen überein, dass er sich am Morgen auf den Weg nach Santa Fe machen würde, um näheres über Donovans Flucht in Erfahrung zu bringen, während ich mit Ashton das Interview mit Ray Allison machen würde.


  Ich war hundemüde, aber im Gegensatz zu Jim fand ich einfach keine Ruhe. Ich wollte auf Ashton warten, der noch immer nicht zurückgekehrt war. Ein seltsames Gefühl der Unruhe hatte mich erfasst. Ich konnte es nicht wirklich erklären.


  Lag es an dem bevorstehenden Treffen mit Allison? Es bestand kein Grund, sich deswegen aufzuregen...


  Ashton kehrte sehr spät zu Wally McKays Hotel zurück. Es war bereits nach Mitternacht.


  Ich war die letzte halbe Stunde über unruhig im Empfangsraum hin und hergelaufen, als ich seinen Wagen hörte.


  Sofort ging ich hinaus. Draußen funkelten die Sterne am Himmel und es war ziemlich kühl geworden.


  "Patti", entfuhr es Ashton, als er mich sah. Er schloss seinen Wagen sorgfältig ab und kam dann auf mich zu. Das Mondlicht tauchte sein Gesicht in weiches Licht.


  "Ich habe auf dich gewartet", sagte ich leise, während der Blick seiner dunklen Augen mit dem meinen verschmolz.


  Er sagte nichts.


  Statt dessen strich seine Hand zärtlich über mein Haar und ein wohliges, prickelndes Gefühl durchströmte meinen ganzen Körper. Wenn ich je daran gezweifelt hatte, noch immer in Ashton Taylor verliebt zu sein, dann waren diese Zweifel in diesem Moment mit Sicherheit verflogen.


  "Gehen wir ein Stück zusammen?", fragte ich ihn. Ich hatte keine Lust, mich drinnen mit ihm zu unterhalten, wo Wally McKay alles mit anhören konnte.


  Ashton nickte.


  "Gerne."


  Er legte den Arm um meine Schulter, während wir ein Stück unter diesem wunderbaren Sternenhimmel spazieren gingen. Es war eine Nacht, wie geschaffen für Liebende. Aber wir waren beide nicht zum Vergnügen hier in Small Junction.


  "Hast du eine Spur von dieser Francine Jackson gefunden?", erkundigte ich mich, nachdem ich ihm kurz von meinen Erlebnissen berichtet hatte.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Nein. Gar nichts. Ich habe mich stundenlang mit einem Teleobjektiv auf die Lauer gelegt. Diese neue Residenz der Sekte ist nicht so leicht zugänglich, wie die alte. Es gibt mehrere Barrieren mit Stacheldraht, Kameras und so weiter. So war es ziemlich schwierig, nahe genug heranzukommen..."


  "Immerhin hast du es überhaupt geschafft", gab ich zu bedenken.


  Ashton lächelte.


  "Ja, was solche Sachen angeht, bin ich Spezialist." Er zuckte die Achseln. "Leider ohne Erfolg... Aber so schnell gebe ich natürlich nicht auf. Deswegen wäre es eine große Hilfe für mich, wenn du mich morgen zu dem Interview mitnimmst. So leicht komme ich nie wieder in die Höhle des Löwen."


  "Ich helfe dir gern", erwiderte ich.


  Ich schlang meinen Arm um seine Hüften und sah zu ihm auf.


  Dabei fiel mir ein harter Zug auf, der sich auf einmal um seine Mundwinkel herum gebildet hatte. Sein Blick schien ins Nichts gerichtet zu sein...


  "Was ist los, Ashton?", fragte ich.


  Er atmete tief durch.


  "Ich war in Gedanken."


  "Dann lass mich daran teilhaben!"


  Wir hielten an und ich sah, wie er nach den richtigen Worten suchte. "Weißt du, es ist furchtbar mitansehen zu müssen, wie erwachsene Menschen zu willenlosen Marionetten werden. Und genau das geschieht mit denen über kurz oder lang, die sich Sekten wie den KINDERN VON PTAMBU anschließen. Gehirnwäsche, Drogen oder beides zusammen - am Ende bleiben zerstörte Persönlichkeiten. Ich habe einmal jemanden sehr geliebt. Ich weiß nicht, ob ich dir davon mal erzählt habe. Sie hieß Alice und mit ihr ist dasselbe geschehen..."


  "Erzähl mir mehr von Alice", forderte ich.


  Aber er schüttelte den Kopf.


  Ich wusste, dass es sinnlos war, weiter in ihn dringen zu wollen. Seine rätselhafte Vergangenheit würde dieser Mann wenn überhaupt - wohl nur in kleinen Schnipseln preisgeben.


  *


  In dieser Nacht hatte ich einen furchtbaren Traum. Es war nicht jener Alptraum, der mich in den vergangenen Wochen so oft heimgesucht hatte, sondern ein anderer - aber nicht weniger entsetzlich.


  Ich sah einen Wagen die Straße entlang fahren. Es war Ashtons Wagen und die Straße kannte ich. Ich war sie am Tag zuvor selbst entlanggefahren.


  Ein zweiter Wagen tauchte auf, brauste heran und setzte zum Überholen an. Es herrschte Dämmerlicht und der zweite Wagen war dunkel. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht erkennen, wer am Steuer saß.


  Ich ahnte bereits im Voraus, was geschehen würde.


  Der dunkle Wagen drängte Ashtons Rover von der Straße, ließ ihn die Böschung hinunterrutschen und sich überschlagen.


  Und dann sah ich Flammen.


  Hell auflodernde Flammen, die den verbeulten Rover emporzüngelten. Eine Explosion folgte, die mich schweißgebadet aus dem Schlaf fahren ließ.


  Ich atmete tief durch und fühlte, wie mir das Herz bis zum Hals schlug. Es war alles so realistisch gewesen... Ich stand auf und ging zum Fenster. Vorsichtig öffnete ich es und blickte hinaus zum Mond, dessen Licht bleich und gespenstisch wirkte.


  Es war einer jener Träume, Patricia, hämmerte es in mir, auch wenn ich mich noch dagegen sträubte, es mir selbst einzugestehen. Doch ich hatte dieses besondere, unbehagliche Gefühl, dass sich kaum näher beschreiben lässt...


  Als 12jährige verlor ich meine Eltern bei einem Verkehrsunfall, aber ich wusste bereits davon, bevor die Polizei die traurige Nachricht überbringen konnte. Ich fing an zu weinen und zu schreien und war kaum zu beruhigen.


  Ich erinnerte mich in diesem Moment wieder genau an jenen Augenblick und an das seltsame Gefühl, dass ich gehabt hatte.


  Es war dasselbe, was ich jetzt verspürte und diese Erkenntnis ließ mir einen eisigen Schauder über den Rücken gehen. "Ashton...", flüsterte ich unwillkürlich und erschrak beim Klang meiner eigenen Stimme.


  Ich hatte seinen Tod gesehen.


  Tränen rannen mir über das Gesicht. Tränen der ohnmächtigen Wut und der Verzweiflung.


  Innerlich verfluchte ich in diesem Moment das, was Tante Elizabeth 'meine Gabe' zu nennen pflegte.


  *


  Am nächsten Morgen brach Jim in aller Frühe nach Santa Fe auf. Ashton und ich hatten etwas mehr Zeit. Der Termin mit Allison war erst um 11 Uhr am Vormittag.


  Wir saßen gemeinsam bei dem herzhaften amerikanischen Frühstück mit Rührei und Speck, das Wally McKay uns vorgesetzt hatte und ich überlegte.


  Ashton bemerkte meine Stimmung und fragte: "Was ist los? Du wirkst so in dich gekehrt."


  Ich musste es ihm sagen, obwohl ich wusste, dass es vermutlich sinnlos war. Ashton würde nichts auf meine Träume geben. Und doch musste ich wenigstens versuchen, ihn zu warnen.


  "Ich habe deinen Tod geträumt", erklärte ich ihm also in aller Offenheit. "Ein Wagen hat dich von der Straße abgedrängt."


  Er sah mich erstaunt an, dann nahm er lächelnd meine Hand.


  "Das war ein Traum, Patti! Nichts weiter, als ein Traum!"


  "Ich habe dir bislang nichts davon erzählt und wahrscheinlich wirst du mich jetzt für verrückt halten, aber..." Ich brach ab. Es klang so hilflos, was ich da versuchte.


  Ashton musterte mich. "Aber was?", hakte er nach.


  "Ich habe eine leichte seherische Fähigkeit, Ashton. Frag mich nicht, warum oder wie das genau funktioniert. Ich kann es dir nicht sagen. Ich weiß nur, dass ich manchmal Bilder von Dingen sehe, die später geschehen. Und deswegen möchte ich dich warnen!"


  "Deja vu-Erlebnisse sind nichts Ungewöhnliches", erklärte Ashton. "Das ist nichts, weswegen man beunruhigt sein müsste."


  Ich schüttelte den Kopf.


  "Bei mir ist das mehr", erklärte ich. "Als ich sechzehn war, habe ich einen Hausbrand vorhergesehen und damit eine Katastrophe verhindert."


  Ashton sagte nichts, aber sein Gesichtsausdruck sprach eine überdeutliche Sprache.


  Er nahm das, was ich sagte nicht richtig ernst und es schien im Moment nichts zu geben, was daran etwas ändern konnte.


  "Ich möchte einfach nur, dass du auf dich aufpasst!", beschwor ich ihn und er nickte lächelnd.


  "Versprochen", sagte er.


  Er sagte es mir zu liebe, nicht weil er mir glaubte.


  Wir nahmen Ashtons Wagen, um zur neuen Residenz der Sekte zu gelangen.


  Das Gelände war sehr übersichtlich. Ein kahles Stück Land, das eventuellen Eindringlingen kaum irgendwelche Deckung bot.


  Eine Schotterpiste führte von der Hauptstraße direkt dorthin.


  Am Eingang des Geländes gab es einen Schlagbaum, so als würde man eine Staatsgrenze überschreiten.


  Offenbar waren die KINDER VON PTAMBU nicht sonderlich an Kontakten zur Außenwelt interessiert.


  Ein weißgewandeter Mann mit einem Funkgerät stand an dem Schlagbaum und bedeutete uns mit einem Handzeichen anzuhalten. Ich drehte die Seitenscheibe hinunter.


  "Patricia Vanhelsing von der London Express News", stellte ich mich vor. "Ich bin mit Mr. Allison verabredet und er hat den Termin heute Morgen noch einmal telefonisch bestätigt."


  Der weißgewandete Mann hatte tiefliegende Augen, deren Blick Misstrauen ausdrückten.


  Er musterte erst mich eingehend und auf eine Art und Weise, die mir nicht gefiel und wandte sich dann Ashton zu.


  "Wer ist das?", fragte er.


  "Mr. Taylor, ein Mitarbeiter", antwortete ich.


  Der Mann in dem langen, weißen Gewand zog die Augenbrauen leicht zusammen, dann streckte er die Hand aus und deutete mit dem Finger auf Ashton.


  "Er kommt nicht mit!"


  Seine Stimme hatte einen sehr entschlossenen Klang, der keinen Widerspruch zu dulden schien.


  "Aber warum?", fragte ich.


  "Dieser Mann ist ein Bote des Bösen!"


  "Was?"


  "Er hat eine schlechte Aura und ich werde nicht zulassen, dass er unser Gelände betritt." Der Mann in Weiß wandte sich mir zu und fuhr fort: "Sie können gehen, Miss Vanhelsing. Mr. Allison erwartet Sie."


  Jetzt meldete sich Ashton zu Wort. "Ist schon gut, Patricia. Es war nett, dass du mich mitnehmen wolltest, aber diese Leute scheinen etwas gegen mich zu haben... Du hast ja ein Handy, oder?"


  "Sicher."


  "Dann bleiben wir in Verbindung. Und wenn du willst, hole ich dich nachher ab."


  Nach kurzem Zögern nickte ich schließlich. Es hatte einfach keinen Sinn, gegen den Willen dieses Wächters jetzt aufbegehren zu wollen.


  Ich nahm Ashtons Hand und drückte sie.


  "Pass auf dich auf, hörst du?", flüsterte ich ihm zu. Ich dachte an meinen Traum.


  "Sicher", sagte er leichthin.


  Ich hatte kein gutes Gefühl dabei, mich jetzt von ihm zu trennen. Aber was hätte ich tun können?


  Ich stieg also aus. In der Ferne sah ich die Gebäude der KINDER VON PTAMBU.


  "Natürlich brauchen Sie nicht zu Fuß bis zu unseren Häusern gehen", sagte der Wächter. "Ich werde Ihnen einen Wagen kommen lassen."


  "Dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar", sagte ich.


  *


  Ein Jeep brachte mich wenig später zur Residenz der KINDER VON PTAMBU, die aus einem großen Haupt- und mehreren Nebengebäuden bestand.


  Überall liefen weißgewandete Männer und Frauen herum. Auf ihren Gesichtern stand ein seltsamer, verklärter Gesichtsausdruck.


  Sie schienen recht schweigsam zu sein. Jedenfalls hörte ich keine Unterhaltungen und kein Lachen. Nur das Nötigste schienen sie miteinander zu sprechen.


  Kinder sah ich nicht und das beruhigte mich auf gewisse Art und Weise. Wenn es schon ein Verbrechen war, erwachsene Menschen derart zu beeinflussen, dass sie zu willenlosen Rädchen in einer Sekte wurden, dann galt das um so mehr, wenn Kinder betroffen waren.


  Ich wurde in einen großen Raum geführt, dessen Wände mit Teppichen und bunten Tüchern behängt waren. Der Boden war weich und flauschig. Die einzigen Einrichtungsgegenstände waren große Kissen und Matratzen.


  Im Hintergrund lief eine eintönige, meditative Musik.


  Irgendein schwerer Geruch hing in der Luft, den ich nicht zuzuordnen wusste.


  "Seien Sie willkommen, Miss Vanhelsing", begrüßte mich ein weißgewandeter Mann mit langen Haaren und Vollbart. Er trug ein orangefarbenes Holzamulett um den Hals.


  Er kam auf mich zu und reichte mir die Hand.


  "Sie sind Ray Allison?", vergewisserte ich mich.


  "Ja, der bin ich. Aber die Menschen hier nennen mich den Botschafter."


  "Botschafter?", echote ich etwas verständnislos.


  Sein verklärtes Lächeln erschien mir wie eine undurchdringliche Maske.


  "Ich überbringe die Botschaften von Ptambu, einem mächtigen Wesen, das in einer fremden Dimension beheimatet ist. Aber setzen Sie sich doch!"


  "Ich würde gerne ein Foto machen und unser Gespräch aufnehmen!"


  "Ich habe nichts dagegen, Miss Vanhelsing!"


  Ich nahm Jims Fotoapparat, machte ein paar Bilder von Allison und ließ mich dann auf einem der Kissen nieder.


  Allison setzte sich ebenfalls. Ich schaltete mein Diktiergerät ein und fragte dann: "Sie sind also gewissermaßen der Nachfolger von James Craig, dem Gründer Ihrer Sekte?"


  "Kirche", verbesserte Allison mich sofort. "Das Wort Sekte mag ich nicht. Und was James Craig, unseren Gründer angeht, wird niemals irgend jemand die Nachfolge von ihm antreten können. Er ist nicht zu ersetzen, wenn Sie verstehen, was ich meine."


  "Aber Tatsache ist doch, dass Craig seit zwanzig Jahren verschwunden ist!"


  "Er ist nicht verschwunden, Miss Vanhelsing, auch wenn es Ihnen und Ihresgleichen so erscheinen mag. Craig ist in Ptambus Welt eingegangen, gemeinsam mit einigen Auserwählten. Doch gelegentlich kehrt sein Geist von dort zurück und hinterlässt uns Botschaften..."


  "Sie meinen diese Spukgeschichten, die man sich über das alte Domizil Ihrer Vereinigung erzählt..."


  Sein Lächeln war jetzt fast nachsichtig.


  "Dieses Haus ist für uns ein heiliger Ort, Miss Vanhelsing. Ein Ort, der tabu ist, weil er ein Tor zu Ptambus Welt darstellt."


  "Und alle, die sich dort umsehen..."


  "...sind Frevler!", rief er erregt aus. Es war das erste Mal, dass seine künstliche Sanftheit von ihm abfiel und er mir ein anderes Gesicht zeigte. In seinen Augen blitzte es gefährlich.


  "Vor kurzem war ein TV-Team in dem alten Haus", fuhr ich dann in der Hoffnung fort, dass das irgend etwas in ihm auslösen würde. Meine Intuition sollte mich nicht im Stich lassen...


  "Das hätten diese Leute nicht tun sollen", erklärte Allison. Seine Stimme klang dabei wie klirrendes Eis. Die ganze Weichheit, die er zuvor auszustrahlen bemüht war, schien auf einmal von ihm abgefallen zu sein.


  "Was meinen Sie damit, Mr. Allison?", hakte ich sofort nach.


  "Genau, das, was ich gesagt habe. Es gibt Orte, an denen man sich besser nicht aufhält."


  "Haben Sie oder Ihre Kirche, wie Sie es nennen, etwas mit dem Verschwinden des Fernsehteams zu tun?"


  Als er mich ansah, hatte sein Gesicht jene Maskenhafte Gelassenheit zurückgewonnen, die es unmöglich machte, auch nur einen winzigen Blick hinter diese Fassade zu werfen.


  Allison schwieg einige Momente lang, während sich sein Blick auf mein Gesicht konzentrierte. Aber ich hielt ihm stand und fragte mich dabei, ob mein Gegenüber das Gespräch jetzt wohl abbrechen würde.


  "Wie kommen Sie auf diesen Gedanken?", wich er mir dann aus, aber ich hatte nicht die Absicht, diesen Fisch jetzt von der Angel zu lassen. Selbst wenn es dazu führte, dass Allison mir nachträglich verbot, das Interview auf die Seiten der News zu bringen.


  Das Risiko musste ich eingehen.


  "Warum geben Sie mir nicht eine klare Antwort, Mr. Allison? Haben Sie etwas mit dem Verschwinden dieser Leute zu tun oder nicht?"


  "Nein. Für uns ist das alte Haus normalerweise tabu. Dort sind ungeheure Kräfte am Werk, von denen sich ein Normalsterblicher keine Vorstellung macht. Wer den Frevel begeht, dort herumzustöbern, hat sich alles, was ihm dann zustößt selbst zuzuschreiben."


  "Und warum ist nur den Fernsehleuten etwas zugestoßen und nicht den Polizisten, die alles durchsucht haben?"


  "Ich weiß es nicht."


  "Und dieses Wesen, von dem Sie Ihre Befehle erhalten Ptambu? Hat das Ihrer Meinung nach etwas damit zu tun?"


  "Schalten Sie bitte das Gerät aus, Miss Vanhelsing."


  "Ist das eine Antwort?"


  "Ich sagte: Schalten Sie das Gerät aus! Das Gespräch ist hiermit beendet! Einer unserer Leute wird Sie zurück in Ihr Hotel bringen, wenn Sie es wünschen."


  Ich schaltete das Diktiergerät ab und erhob mich. Allison erhob sich auch. Er war etwa einen Kopf größer als ich und sah auf mich herab.


  "Ich möchte Ihnen gerne noch eine Frage stellen. Meinetwegen ohne, dass Ihre Antwort aufgezeichnet wird", versuchte ich es noch einmal. Ich wartete seine Zustimmung nicht ab, sondern fuhr fort: "Es gab vor einigen Jahren eine Mordserie, mit der Ihre Vereinigung zunächst in Verbindung gebracht wurde und..."


  "Das ist gerichtlich längst geklärt, Miss Vanhelsing", unterbrach mich Allison ärgerlich. "Es steht außer Frage, dass die KINDER VON PTAMBU nichts damit zu tun hatten, sondern dies die Taten eines verwirrten Einzelgängers waren..."


  "...der allerdings eines Ihrer ehemaligen Mitglieder war!"


  "Wollen Sie daraus irgend eine Art von Mitverantwortung ableiten, Miss Vanhelsing? Ich glaube, dass wäre wohl wirklich zu weit hergeholt!"


  "Ich wollte Sie eigentlich nur fragen, was Sie zu der Tatsache sagen, dass jemand diesem Mann zur Flucht aus der geschlossenen Abteilung einer Heilanstalt verholfen hat!"


  Allison atmete tief durch.


  Sein Gesicht entspannte sich zusehends und bekam wieder jenen verklärten Ausdruck, der zu Anfang so charakteristisch für ihn gewesen war.


  "Ich sage gar nichts dazu, Miss Vanhelsing. Mag der Segen der kosmischen Mächte mit Ihnen sein! Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte. Ich möchte mich jetzt zur Meditation zurückziehen."


  *


  Einer von Allisons Leuten fuhr mich zum Hotel der McKays. Der Fahrer sprach die ganze Zeit über nicht ein einziges Wort mit mir, obwohl ich mir redlich Mühe gab, etwas mit ihm ins Gespräch zu kommen.


  Wahrscheinlich hatte er strenge Order, mich nicht zu beachten.


  Im Hotel angekommen, versuchte ich Ashton zu erreichen. Die schrecklichen Bilder des Traums von heute Nacht verfolgten mich noch immer, und ich wollte einfach Gewissheit haben, dass mit ihm alles in Ordnung war.


  Allerdings konnte ich ihn nicht erreichen.


  Ich versuchte es immer wieder, aber ohne Erfolg. Vielleicht hatte er sein Funktelefon abgeschaltet oder nicht genügend aufgeladen. Oder er befand sich an einem Ort, an dem der Empfang schlecht war.


  Es wird schon alles in Ordnung sein, versuchte ich mir selbst einzureden.


  Aber das Unbehagen blieb und ich hätte mir in diesem Moment nichts sehnlicher gewünscht, als eine Nachricht von Ashton zu bekommen.


  "Sie machen ein sorgenvolles Gesicht, Miss Vanhelsing", meinte Wally McKay, der meine Versuche, Ashton zu erreichen, genau beobachtet hatte.


  Ich versuchte, ein Lächeln aufzusetzen.


  "Es ist ein anstrengender Job", meinte ich.


  "War wohl nicht so auskunftsfreudig, Ihr Mr. Allison", schloss McKay messerscharf und stellte mir unaufgefordert einen erfrischenden Drink hin. Genau so etwas konnte ich jetzt gut vertragen.


  "Sie sagen es", sagte ich dann, nachdem ich den ersten, kühlen Schluck genommen hatte.


  "Hätte ich Ihnen gleich sagen können. Das sind halt Eigenbrötler, die von der Welt um sie herum nichts wissen wollen."


  "Ja, ich weiß", nickte ich.


  Ich atmete tief durch und versuchte, meine Gedanken wieder etwas zu ordnen. Der Schlüssel zu allem musste in dem alten Haus zu finden sein, davon war ich jetzt mehr und mehr überzeugt. Und gleichgültig, was dieser sture Sheriff dazu zu sagen hatte, ich würde dorthin zurückkehren...


  Im Moment saß ich allerdings fest, weil ich keinen Wagen hatte. Ich nutzte die Zeit, um mich zu duschen und wieder frisch zu machen.


  Am frühen Nachmittag kam Jim dann aus Santa Fe zurück.


  Wir setzten uns in in den Empfangsraum von Wally McKays Hotel. Jim hatte Hunger und bestellte ein Steak mit Pommes frites, McKays Standardmittagessen.


  "Das dauert aber ein bisschen", wurde Jim von dem Hotelbesitzer vorgewarnt.


  Jim nickte nur.


  "Ist schon in Ordnung."


  "So geduldige Kundschaft wünscht man sich, Mr. Field", lachte McKay daraufhin.


  Wir warteten, bis er gegangen war.


  "Es war ziemlich schwierig, an Informationen heranzukommen", berichtete Jim mir dann. "Das ganze ist den Behörden wohl ziemlich peinlich, aber schließlich habe ich eine der Krankenschwestern, die in dem Sanatorium arbeiten, dazu überreden können, mir etwas mehr zu erzählen."


  "Und?"


  "Die Geschichte mit dem falschen Wäschewagen stimmt. Zwei unbekannte Männer haben Mark Donovan wohl regelrecht entführt. Leider sind die Phantombilder, die die Polizei verteilt, nicht sonderlich brauchbar..."


  Jim legte mir ein paar Abzüge auf den Tisch.


  Ich sah sie mir an und konnte nur mit den Schultern zucken.


  "Das könnte wirklich jeder sein", meinte ich.


  "Das ist leider wahr."


  "Ich frage mich nur, wer ein Interesse daran haben könnte, diesen Kerl herauszuholen."


  Jim hob die Augenbrauen.


  "Er scheint sich in Santa Fe immer sehr gut geführt zu haben und man räumte ihm sogar Chancen auf Heilung ein. Er litt unter Wahnvorstellungen, die wohl mit seiner Zeit bei den KINDERN VON PTAMBU zu tun haben. Er hörte Befehle aus fremden Dimensionen und so etwas..."


  "Das hat James Craig ebenfalls - und Ray Allison,der jetzige Botschafter der Sekte, wie er sich selbst nennt glaubt auch daran, solche telepathischen Befehle zu erhalten."


  "Ja, aber die haben niemanden umgebracht, wie Donovan."


  "Jedenfalls nicht, dass wir wüssten..."


  "Was?"


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. "Ach, nichts", meinte ich. "Es war nur so ein Gedanke. Wahrscheinlich besteht der Hauptunterschied zwischen Craig und Allison auf der einen und diesem armen Teufel Donovan auf der anderen Seite darin, dass Donovan wirklich daran glaubte, Stimmen aus einer anderen Dimension zu hören."


  Jim sah mich fragend an. "Die anderen beiden nicht?"


  "Bei Craig kann ich das nicht sagen, den kennen wir ja nur aus alten Fernsehauftritten. Aber bei Allison hatte ich den Eindruck, dass er das alles nur behauptet, um die Macht über seine Leute zu behalten."


  Ich griff nach dem Handy, um noch einmal zu Ashton durchzukommen. Erfolglos. "Warum meldet er sich nur nicht", flüsterte ich vor mich hin.


  "Wer?"


  "Ashton. Ich mache mir Sorgen um ihn."


  "Ich glaube, dass dieser Mann sehr gut auf sich selbst aufpassen kann, Patti. Und das sage ich nicht nur, weil ich mit brennender Eifersucht dein Interesse für ihn registriere!"


  Ich seufzte. Wie sehr hoffte ich, dass Jim in diesem Moment recht hatte. Aber meine Intuition sagte mir, dass das nicht der Fall war.


  "Was machen wir jetzt, Patti?", fragte Jim. "Irgendwie habe ich den Eindruck, dass wir in einer Sackgasse stecken."


  "Wir müssen noch einmal zu dem alten Haus", erklärte ich im Brustton der Überzeugung.


  "Damit sollten wir vielleicht noch etwas warten", meinte Jim dazu. "Sonst laufen wir wieder diesem selbstherrlichen Sheriff in die Arme."


  Jim hatte recht. Wally McKay kam jetzt an unseren Tisch. Er brachte Jim das Steak und meinte dann: "Sie interessiere sich doch für diese Fernsehleute, die hier verschwunden sind..."


  Wir nickten fast gleichzeitig.


  "Sicher!", meinte ich.


  McKay holte tief Luft, bevor zu sprechen begann. "Heute Morgen war ich einkaufen und da habe ich Jack Miller getroffen, einen Farmer aus der Umgebung. Das Fernsehteam hat dort ein paar Tage gelebt. Ich habe mich schon hundertmal gefragt, warum sie nicht bei mir gelandet sind, wo ich Ihnen doch immerhin mehr Luxus als die Millers hätte bieten können."


  "Und?", hakte ich nach.


  McKay zuckte die Achseln. "Vermutlich liegt es daran, dass sie etwas über diese Hippy-Sekte bringen wollten - und deren Gebiet grenzt an das Land der Millers. Jedenfalls hat mir Jack heute morgen erzählt, dass das Fernsehteam ein paar Gegenstände bei ihnen zurückgelassen hätte und er hat mich nun gefragt, was er damit machen soll..."


  "Beschreiben Sie uns den Weg!", forderte ich.


  Ich hoffte nur, dass die Sachen noch da waren und dieser Farmer sie nicht einfach verkauft hatte. Wenn wir Glück hatten, dann war etwas dabei, das etwas Licht ins Dunkel bringen konnte.


  *


  Die Farm der Millers lag etwas abgelegen und obwohl McKay uns eine ausführliche Wegbeschreibung gegeben hatte, verfuhren wir uns zweimal. Jack Miller war ein breitschultriger, untersetzter Mann mit braungebranntem Gesicht. Ich schätzte in auf Mitte dreißig. Seine Frau schien ein paar Jahre jünger zu sein. Sie war blond und schlank. Nebeneinander standen die Millers vor dem Hauptgebäude ihrer Farm und beobachteten misstrauisch, wie Jim und ich aus unserem Landrover stiegen.


  Über unseren Besuch schienen sie sich nicht gerade zu freuen. Ein gefährliches Knurren drang von der Seite her an mein Ohr. Aus den Augenwinkeln heraus sah ich einen großen Schäferhund, der es nicht allzu gut mit Fremden zu meinen schien.


  Glücklicherweise war er gut dressiert. Als Jack Miller auf zwei Fingern pfiff, kam das Tier brav zu ihm und legte sich zu seinen Füßen.


  "Ich hoffe nur, dass wir gleich nicht sehr schnell laufen müssen", raunte Jim mir mit Blick auf den Schäferhund zu.


  Wir näherten uns noch ein Stück, bis uns ein erneutes Knurren des Hundes stoppen ließ.


  "Ruhig, ganz ruhig", sagte Miller.


  Wir stellten uns kurz vor, aber die Millers wussten, wer wir waren. Es hatte sich offenbar schnell in der Gegend herumgesprochen.


  "Wir können Ihnen nichts sagen, was Ihnen weiterhelfen könnte", erklärte Miller dann und verschränkte ziemlich abweisend die Arme vor der Brust.


  "Mr. McKay sagte, dass dieses Kamerateam bei Ihnen übernachtet hat. Außerdem befänden sich hier noch einige Gegenstände, die diese Leute zurückgelassen haben... Sie könnten uns vielleicht sehr helfen, wenn Sie uns diese Gegenstände zeigen würden."


  "Meine Frau und ich sind nicht scharf darauf, in der Zeitung zu stehen", erklärte Miller.


  Mrs. Miller nickte, wie zur Bekräftigung. Dann sahen sich die beiden kurz an, so als hielten sie für einen Moment eine wortlose Zwiesprache.


  Irgendeine Wand stand zwischen uns und ihnen. Ich wusste in diesem Moment noch nicht, woraus diese Wand eigentlich bestand. Vielleicht hatte ihnen irgend jemand Schauermärchen über uns erzählt, so dass sie jetzt so ablehnend uns gegenüber waren...


  Mein Blick glitt kurz zur Seite. Am Horizont war ein fast gerader Strich zu sehen, bei dem es sich bei näherem Hinsehen um einen Stacheldrahtzaun handelte.


  Dort begann offenbar das Gebiet der KINDER VON PTAMBU.


  "Wir wollen Sie nicht in die Öffentlichkeit zerren", erklärte ich dann. "Es geht uns nur darum, das Schicksal dieser Fernsehleute aufzuklären, die in dem alten Haus spurlos verschwunden sind."


  "In dem Geisterhaus, meinen Sie", sagte Mrs. Miller und strich sich eine verirrte Strähne ihrer blonden Haarpracht zurück.


  Ich sah sie an und nickte.


  "Ja, so wird es hier von manchen genannt."


  "Und das mit Grund! Was da zum Teil vor sich geht..."


  "Still, Erica!", schnitt Jack Miller seiner Frau das Wort ab. "Es ist besser, wenn wir nicht davon reden."


  "Wovon reden?", hakte ich nach.


  "Nichts", behauptete Miller. "Gehen Sie wieder nach London, wo Sie herkommen und lassen Sie uns in Frieden. Sie kommen einfach nur für ein paar Tage her und bohren in allem herum.


  Und dann verschwinden Sie wieder und schreiben Ihre Story. Aber wir leben hier und wollen das auch weiterhin. Verstehen Sie, was ich meine?"


  Sie haben Angst, erkannte ich. Das war es, was zwischen ihnen und uns wie eine unsichtbare Mauer stand. Jemand setzte sie unter Druck. Und es war auch nicht schwer zu erraten, wer dafür in Frage kam.


  Mrs. Miller kam jetzt ein paar Schritte auf uns zu. Sie rieb die Hände an den Seitennähten ihrer Jeans - eine Geste der Verlegenheit. Meinem Blick wich sie aus.


  Sie holte tief Luft, so als als wollte sie etwas sagen.


  Schließlich brachte sie dann heraus: "Hören Sie, es stimmt, dass dieses Fernseh-Team hier übernachtet hat. Und es stimmt auch, dass sie hier einige Dinge zurückließen."


  "Was für Dinge?"


  "Technische Geräte. Einen Videorecorder, ein Laptop und noch ein paar Taschen, in die wir nicht hineingeschaut haben. Aber wir können Ihnen nichts davon zeigen. Es tut mir leid."


  "Warum nicht?"


  "Weil bereits jemand hier war, der alles abgeholt hat", erklärte Mrs. Miller.


  Ich deutete mit dem ausgestreckten Arm hinüber zu der Stacheldrahtlinie am Horizont.


  "Jemand von dort?", fragte ich.


  Jetzt trat Jack neben seine Frau und fasste sie bei den Schultern. "Das reicht jetzt", erklärte er. "Mehr werden Sie von uns nicht hören. Und jetzt sehen Sie besser zu, dass Sie wegkommen!" Jack Miller deutete kurz zum Himmel, an dem sich in der letzten halben Stunde nach und nach riesige Wolkengebirge aufgetürmt hatten. "Für heute sind noch kräftige Gewitter angesagt und wenn es hier einen Wolkenbruch gibt, verwandeln sich die Pisten in Schlammlöcher. Also sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen und wieder eine feste Straße erreichen!"


  Genau in diesem Moment ließ Millers Schäferhund dann noch einen dumpfen Knurrlaut hören, so als wollte er die Worte seines Besitzers unterstreichen.


  Ich wandte mich an Jim.


  "Gehen wir", sagte ich.


  *


  "Kennen Sie diese Frau?", fragte Ashton Taylor, während sich der alte Mann stirnrunzelnd die Fotos ansah, die der Privatdetektiv ihm gegeben hatte.


  "Ich glaube ja", murmelte er dann. "Ich werde mal meine Frau fragen..."


  Den ganzen Tag über war Ashton Taylor in der Gegend umhergefahren und hatte überall das Bild von Francine Jackson herumgezeigt. Aber niemand schien die junge Frau gesehen zu haben. Und jetzt, auf dieser abgelegenen Farm, ein erster Lichtblick...


  Der alte Mann hieß Murray und die Farm, auf der er zusammen mit seiner Frau lebte, war längst nicht mehr in Betrieb. Sie lag direkt neben der Straße und die beiden verlebten hier ihren Ruhestand, weil das Klima so angenehm sei.


  "Kommen Sie doch herein", forderte Murray. "Wie war noch Ihr Name?"


  "Taylor."


  "Was ist mit dieser Frau? Hat sie was verbrochen?"


  "Nein, ihre Eltern machen sich Sorgen um sie. Sie kommt aus London und ist von einem auf den anderen Tag untergetaucht."


  Murray führte Ashton in die Wohnküche des Farmhauses, wo seine Frau saß und die Zeitung las. Der alte Mann zeigte auch ihr die Fotos. "Das ist sie doch, oder?"


  "Oh, ja! Da gibt's keinen Zweifel", erklärte Mrs. Murray.


  "Sie war hier."


  "Hier, auf Ihrer Farm?", fragte Ashton überrascht.


  "Ja", bestätigte der alte Mann. "Das ist jetzt aber sicher schon eine Woche her, da kam diese junge Frau hier her. Sie machte einen völlig verstörten Eindruck und trug so ein merkwürdiges Gewandt. Sie hat hier gegessen und schien wohl ziemlich ausgehungert zu sein. Irgendwie hatten wir den Eindruck, als ob sie vor jemandem auf der Flucht gewesen wäre..."


  "Wo ist sie jetzt?", fragte Ashton.


  "Wir wissen es nicht. Wir haben den Sheriff gerufen, damit der sich um sie kümmern kann, aber als sie das mitbekam, geriet sie in Panik und lief davon. Als Sheriff Arrows kam, war sie längst über alle Berge..."


  "Verstehe", murmelte Ashton. Francine Jackson hatte sich also offenbar aus der Gewalt der KINDER VON PTAMBU befreit und irrte möglicherweise noch immer in der Gegend umher. Wenn Allisons Leute sie nicht inzwischen gefasst hatten...


  "Wollen Sie eine Tasse Kaffee?", erkundigte sich Mrs. Murray freundlicherweise, aber Ashton Taylor schüttelte den Kopf.


  "Nein, vielen Dank", lächelte er.


  "Wenn Sie mehr über diese Frau wissen wollen, sollten Sie vielleicht mal mit dem Sheriff sprechen... Er hat schließlich versprochen, sich um die Sache zu kümmern."


  Ashton nickte nachdenklich. Sheriff Arrows würde er sicherlich ein paar unangenehme Fragen zu stellen haben...


  Schließlich war Ashton mit den Fotos von Francine auch bei ihm gewesen, aber der Gesetzeshüter hatte von diesem Vorfall nichts erwähnt.


  So stieg Ashton wieder in seinen Geländewagen und fuhr geradewegs zurück nach Small Junction zu Nat Arrows Büro. Der Sheriff saß an seinem Schreibtisch und war damit beschäftigt, ein Kreuzworträtsel zu lösen, als Ashton das Büro betrat und ihm die Fotos von Francine auf den Tisch knallte.


  "Was wollen Sie von mir, Mr. Taylor? Ich habe Ihnen zu diesen Bildern alles gesagt, was ich weiß. Jemand wie diese Frau ist hier in Small Junction nie gesehen worden und da die Zahl der Fremden hier nicht sehr groß ist, können Sie davon ausgehen, dass sie deswegen auch nicht hier war!"


  Ashton atmete tief durch. "Kennen Sie die Murrays?"


  "Sicher kenne ich die. Ich kenne jeden hier in der Gegend. Schließlich bin ich der Sheriff!"


  "Diese junge Frau hat bei den Murrays gegessen. Etwa vor einer Woche. Sie war offenbar auf der Flucht vor irgend jemandem. Sie gehörte zu Allisons Sekte und wollte vielleicht aussteigen..."


  "Eine schöne Geschichte, für die es keine Beweise gibt", versetzte Arrows.


  "Die Murrays haben Sie gerufen, nicht wahr?"


  "Daran erinnere ich mich nicht."


  "Sind Sie der Sache nachgegangen? Wenn es wirklich nur so wenige Fremde hier gibt, dann müsste es doch nicht so schwer für sie gewesen sein, diese Frau ausfindig zu machen. Oder könnte es sein, dass Sie sich um diesen Fall gar nicht gekümmert haben?"


  Jetzt fühlte Arrows sich in die Enge getrieben. Sein breites Gesicht war dunkelrot angelaufen, als er hervorpresste: "Zum letzten Mal, Mr. Taylor. Es gibt keinen Fall! Und nun entschuldigen Sie mich bitte! Ich habe zu tun!"


  Ashton deutete auf das Kreuzworträtsel.


  "Das sehe ich!"


  *


  Ashton atmete tief durch, als er wieder am Steuer seines Geländewagens saß. Von diesem Sheriff hatte er nicht die geringste Hilfe zu erwarten, das war ihm nun klar. Aber immerhin besaß er nun die Gewissheit, dass er nicht auf der falschen Fährte war. Francine Jackson war hier in dieser Gegend. Es war nur zu hoffen, dass sie nicht inzwischen wieder in die Hände ihrer Verfolger gelangt war.


  Ashton ließ den Wagen an.


  Im Radio kam gerade der Wetterbericht. Schwere Gewitter und Regenfälle wurden für den frühen Abend angesagt und tatsächlich türmten sich über dem Horizont bereits bedrohliche Wolkengebirge auf.


  Immerhin würde es dann eine Abkühlung geben, ging es Ashton durch den Kopf. Sein Weg führte ihn zunächst zu Wally McKays Hotel. Er traf McKay an der Rezeption.


  "Ich nehme an, Miss Vanhelsing ist inzwischen längst zurück", meinte er und McKay nickte.


  "Sie ist inzwischen wieder unterwegs."


  "Sie wissen nicht zufällig, wohin, Mr. McKay?"


  "Ich habe ihr die Adresse der Millers gegeben. Dort hatten diese Fernsehleute übernachtet und ein paar Gegenstände zurückgelassen. Aber ich nehme nicht an, dass sie dort noch sind. Zumindest hoffe ich das. Das Wetter wird schlecht und die Pisten dort sind bei Regen kein Vergnügen!"


  "Verstehe", murmelte Ashton. Tatenlos herumsitzen würde er jedenfalls nicht. Vielleicht bringt es etwas, wenn ich mich nochmal in der Nähe des Sektengeländes auf die Lauer lege, dachte er dann. Und wenn das Wetter schlechter wurde, war das vielleicht eine Chance, etwas näher heranzukommen.


  Er stieg wieder in den Geländewagen und fuhr los. Dabei griff er kurz in die Innentasche seiner Jacke und holte sein Handy heraus. Der Akku leuchtete auf. Er war leer.


  Kein Wunder, dass Patricia sich nicht bei mir gemeldet hat, ging es ihm ärgerlich durch den Kopf.


  Ashton fuhr die Main Street hinab und befand sich wenig später außerhalb der Stadt - wenn man Small Junction überhaupt so nennen konnte.


  Links und rechts erstreckte sich karges, steiniges Land.


  Der Boden war durch die Trockenheit aufgesprungen und staubig. Wenn es an zu regnen fing, würde der Boden das Wasser wie ein Schwamm aufsaugen.


  Die Straße führte jetzt über eine Art Damm, der künstlich aufgeschüttet worden war. Zu beiden Seiten ging eine mehrere Meter tiefe Böschung hinab.


  Durch einen flüchtigen Blick in den Rückspiegel sah Ashton, dass ihm ein Wagen folgte. Es war Limousine, dunkel und viertürig. Die Gläser waren getönt und deswegen war das Gesicht des Fahrers nicht zu sehen.


  Die Limousine fuhr sehr dicht auf.


  Scheint ein ziemlich ungeduldiger Fahrer zu sein, dachte Ashton.


  Dann scherte der dunkle Wagen plötzlich aus, setzte blitzschnell zum Überholen an. Doch er zog nicht an Ashtons Geländewagen vorbei, sondern blieb auf gleicher Höhe. Was dann geschah, ging rasend schnell vor sich. Die Straße machte eine Biegung und der dunkle Wagen drängte Ashton die Böschung hinunter. Der Wagen überschlug sich und rutschte dann auf der Seite noch ein Stück hinab...


  Im ersten Moment passierte gar nichts. Doch dann ertönte ein dumpfer Knall.


  Ein Explosionsgeräusch.


  Der Fahrer des dunklen Wagens trat in die Bremsen, so dass es quietschte. Er drehte mitten auf der Straße und brauste mit aufheulendem Motor die wenigen hundert Meter zurück. Dort, wo Ashtons Geländewagen die Böschung hinabgestürzt war, hielt er an.


  Eine Tür ging auf und der Fahrer stieg aus. Er ging bis zum Rand der Fahrbahn und blickte hinab. Der Geländewagen stand inzwischen in hellen Flammen.


  Ein kaltes Lächeln spielte um seine Lippen.


  "Das war's dann wohl, Mr. Taylor", murmelte er halblaut vor sich hin, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte und mit quietschenden Reifen davonfuhr.


  *


  "Ashton", kam es flüsternd über meine Lippen, als gerade der erste Blitz durch das Wolkenmeer gezuckt war.


  Jim sah mich erstaunt an.


  "Was ist los?"


  "Ich weiß es nicht", erwiderte ich. Ich hatte das unbestimmte Gefühl, dass etwas Schlimmes passiert war. Ein Kloß saß mir im Hals und drohte mir die Luft zu nehmen. Ich schluckte und hoffte nur, dass meine Gabe mich diesmal trog.


  Wir hatten das sogenannte Geisterhaus erreicht und stellten den Wagen diesmal so ab, dass man ihn von der Straße aus nicht gleich sehen konnte.


  Schließlich wollten wir diesmal ungestört nachforschen können und nicht wieder den Rest des Abends auf einem Sheriff-Büro verbringen. Außerdem würde Arrows uns diesmal sicher nicht so einfach davonkommen lassen.


  Der Himmel war jetzt richtig finster geworden und immer häufiger zuckten die Blitze. Der Donner hallte in den Bergen.


  Das Gewitter war noch einige Meilen weit entfernt, aber bereits aus dieser Entfernung war spürbar, welch gewaltige Entladungen da vor sich gingen.


  "Komm", sagte Jim. "Es fängt sicher gleich an zu regnen. Sehen wir also zu, dass wir ins Haus kommen!"


  "Sicher."


  Wie Peitschenschläge klang jetzt der Donner. Wir gingen auf das Haus zu und erstarrten dann plötzlich mitten in der Bewegung.


  Ein grünliches Leuchten schien das gesamte Haus für einige Momente zu umgeben. Es schimmerte gespenstisch, so als ob dieses Haus nicht wirklich zu dieser Welt gehörte...


  Ich stand ungläubig und mit offenem Mund da und wartete ab, was geschehen würde. Das ganze dauerte nicht länger als ein paar Augenblicke, dann war das geheimnisvolle Leuchten verschwunden.


  Ein Blitz zuckte und das laute Krachen des Donners riss mich aus der Erstarrung.


  "Hast du das auch gesehen?", fragte Jim.


  "Ja", flüsterte ich mit belegter Stimme.


  "Immerhin weiß ich, dass ich meinen Augen noch trauen kann. Oder wir sind beide verrückt geworden." Das sollte witzig klingen, aber ich konnte nur matt lächeln.


  Es war Jims Art, so etwas auf diese Weise zu überspielen, aber mir saß der Schrecken einfach noch zu tief in den Knochen.


  "Ich frage mich, was das war", stieß ich dann hervor, während mir die ersten Regentropfen auf das Haar klatschten.


  Jim zuckte die Achseln.


  "Luftspiegelungen? Ich meine, bei diesen gewaltigen Entladungen, zu denen es hier kommt, wäre es doch möglich, dass es zu irgendwelchen Lichterscheinungen kommt."


  "Es war aber nur um das Haus herum, Jim! Und das Gewitter hat uns noch gar nicht erreicht!"


  *


  Wir betraten das Geisterhaus wie bei unserem letzten Besuch durch den Hintereingang, der nach wie vor offenstand.


  Drinnen war es ziemlich dunkel, aber diesmal hatten wir gute Taschenlampen dabei.


  Durch die Fenster erhellten in unregelmäßigen Abständen grelle Blitze das Innere des Hauses. Die Dämmerung hatte längst eingesetzt und zusammen mit dem herannahenden Unwetter sorgte sie dafür, dass draußen bereits finstere Nacht zu herrschen schien.


  Der Schein meiner Lampe fiel auf eine der Fensterbänke und ich sah eine dicke Staubschicht, die sich darauf abgesetzt hatte.


  "Was sollen wir uns zuerst vornehmen?", fragte Jim. "Den Keller?"


  "Meinetwegen."


  Schließlich war auch das Fernsehteam dort hinabgestiegen, bevor es dann spurlos verschwand. Und wenn das ganze nicht tatsächlich ein riesengroßer Schwindel war, wie Sheriff Arrows behauptet hatte, dann war dort unten irgend etwas mit ihnen geschehen.


  Etwas, das sich keiner von uns im Moment auch nur vorzustellen wagte...


  Wir gingen einen langen, hohen Flur entlang und kamen dann durch einen weitläufigen Raum, fast ohne Mobiliar. Unsere Schritte hallten deswegen ziemlich laut wider.


  Ein Blitz ließ für den Bruchteil einer Sekunde diese finstere Unwetternacht zum Tag werden. Der Donnerschlag, der ihm auf dem Fuß folgte ging uns durch Mark und Bein.


  Das Gewitter war jetzt ganz nahe.


  "Dort entlang", meinte Jim und ging mit seiner Lampe voran.


  "Bist du dir sicher?", fragte ich mit leisem Zweifel in der Stimme. Als wir das letzte Mal hier waren, war es wesentlich heller gewesen.


  "Komm!", forderte Jim.


  Ich folgte ihm und dachte dabei an die Fernsehjournalisten, die vor uns hier herumgestöbert hatten. Auch sie waren in den Keller vorgedrungen. Und es war ihr Verderben gewesen...


  Es war nicht die Furcht, die mich etwas lähmte, sondern eine düstere Ahnung. Für einen Moment schloss ich die Augen und erschrak, als ich die Bilder jenes Alptraums vor mir sah, der mich bereits in London seit einiger Zeit gepeinigt hatte...


  "Verdammt!", hörte ich Jim schimpfen, der mir bereits einige Schritte voraus war. Jim strauchelte, konnte sich aber an einem Türrahmen festhalten und blieb auf den Beinen.


  "Was ist los?", fragte ich und war einen Augenblick später bei ihm.


  "Mein Fuß hat sich hier in irgend etwas verfangen!", meinte Jim. Er ließ den Strahl seiner Taschenlampe über den Boden schweifen und dann sahen wir es beide.


  Es waren feine Kabel, die über den Boden verlegt worden waren und dann am Türrahmen emporgingen. "Ich bin kein Elektriker, aber wie Stromkabel sieht mir das nicht aus", meinte Jim.


  Er tastete den Türrahmen entlang. Ich folgte seiner Hand mit dem Strahl der Lampe. "Ich hab' was!", rief er dann triumphierend.


  Ich blickte erstaunt in seine Richtung.


  Einen Augenblick später hielt er mir einen zylinderförmigen Gegenstand entgegen.


  "Was ist das?", fragte ich.


  Jim grinste. "Ein Mikrofon. Es scheint, als hätte hier jemand eine Abhöranlage installiert, so merkwürdig das auch klingen mag..."


  Und dann schwieg er auf einmal. Wenn es stimmte, was Jim da sagte, dann wurde natürlich auch das abgehört, was wir in diesem Moment sprachen.


  Wir sprachen in den nächsten Minuten kein Wort mehr. Mit fieberhafter Eile tasteten wir die feinen Kabel entlang, die von einem Raum zum anderen führten. Zumeist waren sie sehr geschickt verlegt worden, so dass man sie auf den ersten Blick gar nicht sehen konnte.


  Wir entdeckten noch einige Mikrofone und nach und nach wurde klar, dass sie im gesamten Haus versteckt waren.


  Ich hoffte nur, dass es keine direkte Leitung nach draußen gab, etwa zur Residenz der Sekte. In dem Fall würden wir es rasch merken und nicht mehr lang allein bleiben...


  Einem der Kabel folgten wir ins Obergeschoss. Die Räume hier waren nicht so hoch wie in der unteren Etage. Durch eines der Fenster warf ich einen kurzen Blick hinaus. Draußen tobte noch immer das Unwetter mit unverminderter Wut. Wind war aufgekommen und bog die Sträucher in seiner Richtung. Für Bruchteile von Sekunden tauchten dicht aufeinanderfolgende Blitze die gesamte Umgebung in ein fahles Licht.


  Für einen kurzen Moment glaubte ich, dort draußen etwas gesehen zu haben. Eine Gestalt oder ein Schatten. Ich blickte hinaus in die Dunkelheit, sah aber einen Augenaufschlag später nichts mehr davon.


  Du hast dich getäuscht, Patti, sagte ich zu mir selbst.


  Offenbar spielten meine Nerven mir inzwischen schon Streiche.


  "Patti! Was starrst du so aus dem Fenster? Komm lieber mal her, ich habe etwas entdeckt!", riss Jims Stimme mich aus meinen Gedanken.


  Er befand sich auf der anderen Seite des Raums und kniete vor einer Holzkiste. Jim hatte sie geöffnet und leuchtete mit der Lampe hinein.


  "Hier das Aufnahmegerät", erklärte er. "Und wie mir scheint, ein sehr Gutes! Du kannst ruhig wieder laut sprechen. Soweit ich hier sehen kann, gibt es keine Vorrichtung zur Übertragung nach außen."


  Ich sah in die Kiste und nickte leicht. In dem Recorder befand sich eine Kassette, die sich noch immer drehte. Ich schaltete sie aus und spulte ein Stück zurück.


  "Das muss man sich mal vorstellen", meinte Jim. "Da installiert jemand eine so aufwendige Aufnahmeanlage in einem Haus, das leersteht. Ich frage mich, was hier aufgenommen werden sollte!"


  "Vielleicht habe ich eine Erklärung dafür", sagte ich und erntete dafür von Jim einen ungläubigen Blick.


  "Ach ja? Da bin ich aber gespannt."


  "Ist dies nicht ein Geisterhaus?"


  "So sagt man, ja."


  "Es ist unter Okkultisten eine gängige Praxis, die Stimmen von Totengeistern mit hochempfindlichen Tonbändern aufzunehmen. Entweder man beschwört einen Geist oder man installiert das Mikrofon an einem Ort, von dem man vermutet, dass dort Geister umgehen... In der Regel hört man nichts weiter als das Bandrauschen, das dann verstärkt wird."


  "Und aus dem Rauschen kann man dann alles mögliche hören, wenn man will!", schloss Jim. "Auch Stimmen..."


  "So ist es. Vermutlich haben Allison und seine Leute diese Anlage installiert, um Botschaften von James Craig aufzeichnen zu können, der hier ja als Geist herumspuken soll..."


  Jim hob die Augenbrauen.


  "Dann bin ich mal gespannt, was auf dieser Kassette zu hören ist - außer unseren eigenen Stimmen natürlich."


  Ich schaltete den Recorder ein. Eine sonore Männerstimme war zu hören, bei deren Klang sich mir die Nackenhaare aufstellten.


  "Ich weiß nicht, wer mich jetzt hört. Ich spreche zu euch über den Abgrund der Dimensionen, aus dem Reich von Ptambu, dessen Botschafter ich bin... Hört mich, meine Worte!"


  "Das ist die Stimme von James Craig!", stellte ich fest. "Da bin ich mir hundertprozentig sicher! Auf den alten Fernsehaufzeichnungen, die wir uns angesehen haben, klang er genauso!"


  Jim nickte nur und lauschte angestrengt der Stimme des verschollenen Magiers. Ich war mir sicher, dass er es war.


  Dann klirrte plötzlich irgendwo im Erdgeschoss eine Scheibe und kurz danach grollte ein dunkel klingender Donner. Wir erstarrten beide für eine Sekunde, dann griff ich zum Recorder und stellte die Stimme des Magiers aus.


  Einige Augenblicke lang verhielten wir uns völlig ruhig.


  Nur die Geräusche des Gewitters waren von draußen zu hören.


  Und dann...


  Schritte.


  Wir waren nicht allein in diesem Geisterhaus.


  *


  Ein schneller Griff und ich hatte die Kassette an mich genommen und in meine Hemdtasche gesteckt. Ganz gleich, was außer der Stimme des verschollenen Magiers noch darauf zu hören war es war ein Beweisstück. Vielleicht ein Beweis für Vorgänge, die über das hinausgingen, was einen die Schulweisheit lehrte...


  Die Stimme auf der Kassette war jedenfalls eine Tatsache.


  So leise wie irgend möglich schlichen wir zur Treppe. Jim hatte die Lampe ausgemacht.


  Ich hielt mich dicht hinter ihm.


  "Dort unten ist irgend jemand", raunte er mir im Flüsterton zu. Stufe für Stufe ging es dann hinab und ich betete innerlich dafür, dass das Holz nicht knarrte und uns verriet.


  Meinem Empfinden nach dauerte es eine halbe Ewigkeit, bis wir endlich im Erdgeschoss angekommen waren.


  Ich folgte Jim durch den dunklen Flur, durch den wir uns nur tastend fortbewegen konnten. Dann kamen wir an eine offenstehende Tür.


  Ein Blitz erhellte für den Bruchteil eines Augenblicks den gesamten Raum. Für diesen kurzen Moment fiel das fahle Licht auch auf eine geisterhafte Gestalt, die zunächst nur wie der Schatten eines Möbelstücks gewirkt hatte.


  Einen Augenaufschlag lang sah ich ein weißes Gewand und ein Gesicht, aus dem die blanke Furcht sprach.


  "Nein", wisperte eine brüchige, leise Stimme.


  Jim machte die Taschenlampe an und als der Lichtkegel die Gestalt traf, wich sie einige Schritte zurück. Mit den Armen versuchte sie, ihr Gesicht vor der Helligkeit zu schützen.


  Von der linken Seite her blies ein kühler Luftzug herein.


  Eine Scheibe war zerschmettert. Dorthin wandte sich die Gestalt nun mit schnellen, aber unsicheren Schritten. Sie stolperte beinahe.


  "Halt!", rief ich und ging entschlossen auf sie zu.


  Wahrscheinlich war sie durch das Fenster hereingekommen und wollte nun auf demselben Weg wieder hinaus.


  Wir waren schnell bei ihr, Jim von der einen Seite und ich von der anderen. "Warten Sie! Wir tun Ihnen doch nichts!", versuchte ich ihr klarzumachen.


  Im Licht der Taschenlampe sah ich ihr angstvolles Gesicht.


  Es war eine Frau. Die Haare hingen ihr wirr im Gesicht herum und an den Händen schien sie einige Abschürfungen zu haben. Ihre Augen waren gerändert und das Gesicht bleich wie die Wand.


  Unwillkürlich erschrak ich, als sie sah.


  Ich erkannte sie trotz des üblen Zustands, in dem sie sich befand wieder.


  "Miss Jackson?", fragte ich. "Francine Jackson? Das sind Sie doch, nicht wahr? Laufen Sie nicht weg! Wir wollen Ihnen helfen!"


  Sie blickte erst zu mir, dann zu Jim und versuchte dann, auf die Fensterbank zu klettern, um hinaus in die Nacht zu gelangen.


  Ich trat hinzu und fasste sie am Arm.


  "Tun Sie das nicht", sagte ich. "Wir sind wirklich auf Ihrer Seite."


  "Nein!", schrie sie. "Nein!"


  Sie war völlig hysterisch und atmete heftig.


  "Wir gehören nicht zu denen, die hinter Ihnen her sind", versicherte ich ihr. Ihr Blick schien durch mich hindurch zu blicken, und ich fragte mich, was man mit der Seele dieser armen Frau wohl angestellt hatte.


  Jedenfalls beruhigte sie sich langsam und ihre Verkrampfung lies nach. Der Atem wurde ruhiger und langsam schien sie wieder Herr ihrer Sinne zu werden.


  Ein leichtes Zittern erfasste ihren Körper. Sie musterte uns eingehend und fragte schließlich in schleppendem Tonfall: "Wer...Wer sind Sie?"


  "Journalisten", erklärte ich ihr und hoffte nur, dass das nicht ein Wort war, dass sie erneut in Angst versetzte.


  Aber das schien nicht der Fall zu sein.


  Sie seufzte und fragte dann: "Was... Was tun Sie hier? Dieser Ort ist...tabu!"


  Es blieb keine Zeit, um Francine das zu erklären, denn in diesem Moment drangen plötzlich von draußen Stimmen zu uns herüber.


  Jim ging zu einem der Fenster und blickte hinaus. Der Regen hatte nachgelassen. Motorengeräusche von Wagen waren zu hören. Türen wurden geöffnet und zugeschlagen.


  "Was ist da los?", rief ich.


  "Offenbar ist Francine jemand auf den Fersen", stellte Jim dann mit belegter Stimme fest. "Ich schätze, dass das Allisons Leute sind! Mindestens ein Dutzend! Und einige scheinen bewaffnet zu sein!"


  Francines Augen weiteten sich. "Nein", flüsterte sie und schüttelte wie von Sinnen den Kopf. "Das sind sie. Ich muss weg! Ich muss weg! Die wollen mich umbringen!"


  Sie war wie von Sinnen und ich hielt sie bei den Schultern fest. Francine hatte nicht mehr viel Kraft und so behielt ich die Oberhand. "Wir helfen Ihnen! Kommen Sie mit! Die werden Sie nicht kriegen, dafür sorgen wir!"


  Sie sah mich zweifelnd an. Und ich selbst wusste auch nicht, ob ich da nicht zu viel versprochen hatte.


  Indessen wurden die Stimmen lauter.


  Schon war zu hören, wie sich jemand am Haupteingang zu schaffen machte.


  "Wir können nicht mehr raus", meinte Jim. "Sie sind überall!"


  "Dann bleibt uns nur der Keller", entschied ich. Aber im nächsten Moment wurde mir klar, was ich da eigentlich gesagt hatte...


  Jetzt war alles da, was die Szenerie jenes Alptraums ausgemacht hatte, der mich über so lange Zeit gepeinigt hatte: Jim, Francine Jackson, eine Taschenlampe - und die Finsternis des Kellers, von dem aus irgend ein dunkler Tunnel ausgehen musste, wie ich aus meinem Traum wusste.


  Ein Tunnel ins Nichts.


  Auf einmal wusste ich nicht mehr, ob wir wirklich das Richtige taten. Irgend etwas in mir sträubte sich mit aller Macht dagegen, diesen Weg zu gehen...


  "Patti, worauf wartest du noch?" Jim packte mich bei den Schultern. "Los, komm schon!"


  Wir hatten keine andere Wahl. Schließlich sahen die Bewaffneten da draußen nicht gerade so aus, als könnte man mit ihnen ruhig verhandeln...


  *


  Wir schlichen durch die Dunkelheit. Jim ging voran. Er hatte die Lampe ausgeschaltet, um uns nicht zu verraten. Ich nahm Francine Jackson bei der Hand und zog sie mit mir.


  Wir erreichten den Eingang zum Keller und stiegen die Treppe hinab.


  Kalte Steinwände umgaben uns. Jim hatte die Taschenlampe wieder eingeschaltet, denn ansonsten hätten wir uns nur noch tastend fortbewegen können. Die Tatsache, dass die Szenerie, in der ich mich befand, immer mehr jener aus meinem Alptraum entsprach verursachte ein Gefühl der Beklemmung in mir.


  Über uns hörten wir Schritte und Stimmen.


  "Früher oder später werden die sicher auch hier unten nachsehen", war Jim überzeugt und ich fürchtete, dass er in diesem Punkt recht behalten würde. Um das vorherzusagen brauchte man nicht einmal so etwas wie eine seherische Gabe zu besitzen.


  Wir gingen weiter. Der Keller erschien mir wie ein einziges, finsteres Labyrinth. Aber das würde er auch für unsere Verfolger sein und so blieb uns vielleicht eine Chance.


  Wir gingen einen Flur entlang und durchforschten dann einige Räume, in denen allerlei Plunder herumlag, der vermutlich noch aus jener Zeit stammte, als James Craig und seine Getreuen hier residiert hatten.


  "Irgendwo muss hier ein... Tunnel sein", erklärte ich.


  Jim sah mich an.


  "Du denkst an das, was diese Fernsehleute zuletzt an ihren Sender gefunkt haben... Aber vielleicht haben die sich einfach vertan..."


  Oder sie waren Schwindler, vollendete ich in Gedanken. Das hatte Jim auf der Zunge gelegen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm genau dieser Gedanke im Kopf herumspukte.


  Aber ich war anderer Ansicht.


  "Ich bin mir sicher, dass es diesen Tunnel gibt", sagte ich.


  "Und weshalb?", fragte Jim mit skeptischem Unterton.


  Ich zuckte die Achseln.


  "Ich weiß es einfach..."


  Es hatte keinen Sinn, jetzt mit Jim eine Diskussion darüber anzufangen, ob meine Träume Ausdruck einer zumindest leichten seherischen Gabe waren oder nicht. Dafür hatten wir jetzt einfach keine Zeit.


  Wir erreichten den hintersten Kellerraum.


  "Endstation", meinte Jim etwas sarkastisch.


  Ich nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und suchte verzweifelt die Wände ab. Irgendwo musste es hier einen Eingang oder etwas Ähnliches geben. Mit den Fingern tastete ich über den kalten Stein. Die Wände sahen sehr massiv aus.


  Schließlich wandte ich mich an Francine, die in einer Ecke kauerte und auf ihren Fingernägeln herumkaute.


  Die Angst war ihr noch immer überdeutlich ins Gesicht geschrieben.


  "Wissen Sie etwas von diesem Tunnel?", fragte ich sie. Ich erhielt keine Antwort und sah nur eine schwache Bewegung ihres Kopfes. "Sie gehörten doch zu den KINDERN VON PTAMBU. Hat Ihnen nie jemand etwas davon erzählt?"


  "Doch", sagte sie dann. "Ich weiß nur, dass dieser Ort tabu ist, weil hier der Geist unseres ersten Botschafters James Craig ab und zu weilt... Es gibt Tonbänder mit seiner Stimme, die hier aufgenommen wurden."


  "Ich weiß", erwiderte ich.


  Immerhin schien die junge Frau mittlerweile wieder in der Lage zu sein, in ganzen Sätzen zu sprechen. Ihre Furcht hatte sie jetzt offenbar einigermaßen unter Kontrolle.


  "Sagen Sie uns, wie wir in diesen Tunnel kommen", beschwor ich Francine.


  Aber sie schüttelte den Kopf.


  "Das darf ich nicht..."


  "Wer hindert Sie, Francine? Ich dachte, die da oben wollen Sie umbringen! Das haben Sie uns doch vorhin gesagt!"


  Sie atmete heftiger und ich fürchtete schon, dass sie vielleicht wieder in Hysterie verfallen könnte. Langsam schüttelte sie den Kopf.


  "Man hat uns gesagt, dass dieser Tunnel in Ptambus Reich führt", flüsterte sie dann.


  "Ich glaube, dass man Ihnen ein Märchen erzählt hat", erklärte Jim ziemlich undiplomatisch. Von meinem tadelnden Blick konnte er auf Grund der Lichtverhältnisse vermutlich kaum etwas sehen.


  "Und was ist mit den Fernsehleuten?", erwiderte sie dann.


  "Was wissen Sie darüber?", hakte ich nach, obwohl jetzt vielleicht nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.


  Francine schluckte.


  "Ich war hier", sagte sie dann. "Ich bin geflohen und durch die Gegend geirrt. Ich wusste doch nicht wohin... Eine Weile habe ich mich hier versteckt gehalten, weil ich wusste, dass dieser Ort tabu ist..."


  "Und dann?"


  "Dann kamen Leute mit einer Kamera. Die haben hier herumgestöbert. Und sie sind auch hier hinabgestiegen..."


  Francine stockte. Sie rang nach Luft, bevor sie weitersprach.


  "Sie sind nicht zurückgekehrt. Dann kamen noch mehr Menschen, Polizei, der Sheriff... Ich bin weggerannt."


  "Wieso haben Sie sich denen nicht anvertraut", mischte sich Jim ein.


  "Nein!"


  Es war fast ein Schrei.


  "Warum nicht?", fragte Jim noch einmal, aber sie schüttelte nur stumm den Kopf. Sie war nahe daran, wieder die Fassung zu verlieren...


  Ich beugte mich zu ihr und fasste sie bei den Schultern.


  "Francine, zeigen Sie uns den Eingang in den Tunnel."


  "Nein." Es war ein schwaches Flüstern, was da über ihre Lippen kam. Nicht mehr. Sie schluckte.


  Und dann hörten wir Schritte aus der Dunkelheit. Schritte und Stimmen. Jemand rief nach einer Lampe und fluchte lauthals, weil er wohl falsch auf eine Stufe gekommen war.


  Sie würden eine Weile brauchen, um diesen weitläufigen, labyrinthartigen Keller zu durchsuchen. Aber wir konnten nicht einfach länger herumstehen und warten, wenn wir ihnen nicht über kurz oder lang direkt in Arme fallen sollten.


  "Diese Leute wollen Sie töten", beschwor ich sie. Ich hoffte, dass die Angst vor ihren Verfolgern größer war als die vor dem Tunnel...


  Einen Augenblick lang geschah gar nichts, dann nickte sie.


  "Also gut", sagte sie. "Ich zeige Ihnen den Eingang."


  *


  Francine führte uns in einen Nebenraum und deutete auf den Boden. "Dort ist eine Holzplatte. Ich war einmal mit einem unserer Brüder hier unten, um Mikrofone zu installieren..."


  Jim beugte sich nieder und hatte die Platte schnell zur Seite geschoben. Darunter befand sich ein dunkler Schlund. Jim leuchtete hinein. An Metallsprossen ging es mehrere Meter tief hinab. Unten am Fuß dieses Lochs musste dann der geheimnisvolle Tunnel beginnen...


  "Also los", meinte Jim.


  "Kommen Sie!", sagte ich zu Francine und zog sie mit mir.


  Ich fasste sie bei der Hand, um kein Risiko einzugehen. Dabei spürte ich ihren schnellen Puls. Ihr Atem ging wie rasend.


  Sie musste Todesängste ausstehen - und ich tat es auch. Jim kam als letzter die Sprossen herunter. Zuvor hatte er noch den Eingang zum Tunnel wieder mit der Holzplatte bedeckt. Es war kein wirkliches Hindernis und ich begann mich zu fragen, weshalb man bei der polizeilichen Untersuchung den Tunneleingang offenbar übersehen hatte...


  Ich hatte keine Erklärung dafür.


  Vor uns erstreckte sich nun ein finsterer Tunnel, der geradewegs ins Nichts zu führen schien. Jim ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe hin und her schweifen und ging vorsichtig voran.


  Es war kalt hier unten und ich fröstelte.


  Eine Gänsehaut hatte meine Unterarme und meinen Rücken überzogen, doch das war nicht nur eine Frage der Temperatur.


  Mein Alptraum hatte sich jetzt vollends erfüllt und ich fragte mich, was uns noch bevorstehen würde...


  "Ich hoffe nur, dass die uns nicht einfach hier her nachsteigen", befürchtete Jim.


  "Das glaube ich nicht", erwiderte ich. "Schließlich ist dieser Tunnel für sie doch das Tor in eine andere Dimension und damit tabu."


  Vorsichtig tasteten wir uns vorwärts.


  Eine Weile gingen wir schweigend durch die Dunkelheit.


  Dieser Tunnel schien wirklich kein Ende zu nehmen und ich dachte mit Entsetzen daran, wie genau das, was wir jetzt erlebten, mit den Beschreibungen übereinstimmte, die das Fernsehteam noch an seinen Sender hatte übermitteln können.


  Die Luft schien etwas feuchter zu werden.


  Der Geruch von Moder stieg mir in die Nase. Genau wie in meinem Traum.


  "Warum wollen diese Leute Sie eigentlich umbringen?", fragte ich in die Stille hinein an Francine gewandt. Einerseits interessierte mich ihre Antwort, aber der zweite Grund für meine Frage war, dass ich mich etwas von meinen düsteren Gedanken ablenken wollte.


  "Erst war alles ganz toll", begann Francine zu erzählen. Es schien sie zu erleichtern, darüber sprechen zu können. "Soviel Gemeinschaft und Frieden... Und dann war da dieses geheimnisvolle Wesen aus einer anderen Welt. Ptambu..."


  Mit welcher Inbrunst sie noch immer diesen verfluchten Namen ausspricht, ging es mir durch den Kopf. Sie schien noch immer daran zu glauben.


  "Was ist geschehen?", fragte ich. "Irgend etwas muss sich verändert haben, sonst wären Sie nicht davongelaufen..."


  Sie fasste meine Hand und wirkte dabei auf mich beinahe wie ein Kind. "Einer meiner Mitbrüder, Patrick hieß er, vertraute sich mir an. Er hätte etwas Furchtbares herausgefunden..."


  "Und was?"


  "Dass James Craig, unser erster Botschafter zum Reich von Ptambu nicht transformierte, sondern zusammen mit ein paar Getreuen von Ray Allison ermordet wurde! Allison hätte die Macht über unsere Gemeinschaft an sich reißen wollen und Craig deswegen aus dem Weg geräumt."


  Das ergab einen Sinn. "Haben Sie diesem Patrick geglaubt, Francine?"


  "Nein", erwiderte sie. "Aber dann beobachtete ich eines Nachts, wie Allison und einige seiner Vertrauten zu Patricks Zimmer gingen. Am nächsten Morgen war Patrick nicht mehr am Leben. Sie haben ihn umgebracht und seinen toten Körper mit magischen Zeichen beschrieben."


  "Damit es so aussieht, als ob dieser wahnsinnige Donovan ihn umgebracht hat", murmelte ich.


  "Dann waren es Allison und seine Leute, die Donovan befreit haben!", schloss Jim.


  "Hat man Patrick schon gefunden?", fragte Francine. "Sie haben ihn irgendwo abgelegt..."


  "Nein", sagte ich. Aber das konnte dann wohl nur noch eine Frage der Zeit sein. "Und weswegen sollten Sie sterben, Francine?"


  "Wie gesagt, erst habe ich Patrick nicht geglaubt. Aber nachdem er tot war, schöpfte ich Verdacht. Ich wollte Gewissheit. Und so schlich ich mich eines Nachts dorthin, wo angeblich die Leichen verscharrt waren und begann zu graben. Es ist hier in der Nähe des alten Hauses..."


  "Haben Sie etwas gefunden?", fragte ich vorsichtig.


  "Nein. Jemand hatte mich beobachtet. Allisons Leute nahmen mich gefangen und ich wurde eingesperrt. Weil ein Wächter nicht richtig aufpasste, konnte ich fliehen... Ich bin einfach davongelaufen. Zwischendurch war ich mal auf einer Farm. Aber..."


  Sie stockte.


  "Aber was?", fragte ich.


  "Ich traue niemandem hier in der Gegend. Auch wenn die Leute so tun, als wollten Sie mit der Vereinigung nichts zu tun haben - ihr Arm reicht weiter, als man sich das in den schlimmsten Alpträumen ausmalen mag!"


  Der Lichtkegel von Jims Lampe wirbelte auf einmal herum.


  Jim ächzte und schien zu straucheln. Einen Augenblick später hatte er sich wieder gefangen.


  "Da liegt irgend etwas auf dem Boden!", schimpfte er. Er suchte mit dem Lichtstrahl nach dem Gegenstand, über den er gestolpert war.


  Es dauerte nicht lange, bis er ihn gefunden hatte.


  Es war eine Fernsehkamera.


  "Sie sind also tatsächlich hier gewesen", hörte ich Jims Stimme wie aus der Ferne.


  "Ja", murmelte ich gedankenverloren. Kaltes Entsetzen hatte mich erfasst und wenn Jim das auch nie zugegeben hätte: Ihm ging es nicht anders.


  *


  Je weiter wir in diesen unterirdischen Tunnel vordrangen, desto drängender wurde die Frage, wohin er eigentlich führte.


  Über uns war längst nicht mehr das sogenannte Geisterhaus.


  Aber wie weit wir schon waren, konnte man schlecht schätzen.


  Jegliches Gefühl für Zeit und Raum ging allmählich verloren.


  Ich folgte einem inneren Impuls und blickte auf die winzige Digitaluhr mit dem schlanken Lederarmband, die ich um das Handgelenk trug. Ich betätigte den Knopf für die Leuchtanzeige und erschrak.


  Auf dem kleinen Display war nichts zu sehen.


  Es war unmöglich, dass die Batterie bereits leer war, denn ich hatte mir erst wenige Tage vor unserem Abflug aus London eine neue einsetzen lassen. Und die Lebensdauer dieser kleinen Stromzellen betrug mindestens ein Jahr.


  "Meine Uhr funktioniert nicht", stellte ich laut an Jim gerichtet fest. "Was ist mit deiner?"


  "Was interessiert mich jetzt die Uhrzeit", knurrte er.


  "Jim! Das Fernsehteam berichtete davon, dass nach und nach sämtliche elektronischen Geräte ausfielen!"


  Jim sah ebenfalls auf seine Uhr.


  "Zeigt nichts an", meinte er. "Vielleicht gibt es hier unten irgendwelche Magnetfelder durch Metallablagerungen..."


  "Das wäre eine Möglichkeit", murmelte ich.


  Jim hielt kurz an. Ich sah seinen Kopf nur als schattenhaften Umriss. Offenbar drehte er sich zu mir herum.


  "Du glaubst doch nicht, dass wir auf dem Weg in diese fremde Dimension sind, oder? Wie nennen Allisons Leute das noch? Das Reich von Ptambu..."


  "Ich habe keine Ahnung", flüsterte ich.


  "Das ist doch alles Hokuspokus", war Jim überzeugt.


  "Und die Stimme auf dem Tonband? Es war Craig, da bin ich mir sicher..."


  Jetzt mischte sich Francine in unser Gespräch ein. "Welches Tonband?", fragte sie.


  Ich erklärte es ihr in knappen Worten.


  "Ich weiß", sagte sie. "Und Sie sagen, dass Sie Craigs Stimme gehört haben?"


  "Ja, oder die seines Geistes."


  "Merkwürdig..."


  "Was ist merkwürdig?", hakte ich sogleich nach.


  "Auf den Kassetten war immer nur Rauschen oder andere natürliche Geräusche. Allison, der jetzige Botschafter, hat das Rauschen dann für uns interpretiert..."


  Nun, was es mit der Stimme auf der Kassette auf sich hatte, würde sich ja herausfinden lassen, sobald wir diesem finsteren Gewölbe entkommen waren...


  "Vielleicht sollten wir zurückkehren", meinte Francine Jackson.


  "Dann werden wir ihnen in die Arme laufen", prophezeite ich ihr.


  Dann war es auf einmal stockfinster. Jims Lampe war ausgefallen.


  "Was ist los?", rief ich.


  "Ich habe keine Ahnung", erwiderte Jim. "Das Ding funktioniert einfach nicht mehr!"


  Francine schluchzte auf. Sie war wieder nahe daran, in Hysterie zu verfallen und so nahm ich sie an die Hand. Wir konnten uns nur noch tastend fortbewegen. Wie blind waren wir. Genau in diesem Moment war ich in meinen sich ständig wiederholenden Alpträumen stets erwacht. Aber diesmal gab es kein Erwachen.


  Dies war kein Traum.


  Die Zeit schien nur so dahinzukriechen. Eine kleine Ewigkeit verging.


  Dann sagte Jim plötzlich in die unheimliche Stille hinein: "Hier ist der Gang zu Ende!"


  Ich brauchte einen Augenblick, um wirklich zu begreifen, was er da gesagt hatte. Dann hatte auch ich den kalten Stein erreicht, der das Ende dieses Ganges zu sein schien.


  Metallsprossen waren in den Stein eingelassen, an denen man hinausklettern konnte.


  "Vielleicht geht es hier irgendwo hinaus", vermutete Jim.


  "Ich hoffe, dass du recht hast!"


  Ich hörte, wie Jim sich abmühte, um die Sprossen zu erklimmen. Dann geschah ein paar Augenblicke lang gar nichts.


  Jim ächzte und es gab ein Geräusch, als ob er etwas wegschob.


  Im nächsten Moment sah ich dann etwas, von dem ich schon gar nicht mehr geglaubt hatte, es je wiederzusehen: einen Himmel voller Sterne.


  "Hier geht's tatsächlich raus!", rief Jim, in den die Lebensgeister zurückgekehrt zu sein schienen.


  "Geh voran!", meinte ich. "Wir kommen nach!"


  Ich sah Jim hinaufsteigen. Er hob sich als dunkler Umriss gegen die Sterne ab. Ich zog Francine mit mir. "Komm! Jetzt haben wir es gleich geschafft!"


  "Ja..."


  Ich weiß nicht warum, aber wirkliche Freude oder Erleichterung wollte sich bei mir einfach noch nicht einstellen. Noch immer lasteten düstere Ahnungen auf mir, obwohl es dafür im Moment doch keinen erkennbaren Anlass zu geben schien...


  Wir hatten es doch so gut wie geschafft!


  Nacheinander kletterten dann auch Francine und ich hinauf ins Freie. Das Unwetter schien sich inzwischen verzogen zu haben. Nur noch wenige Wolken verdunkelten hier und da die Sterne. Der Mond stand als helles Oval am Himmel und spendete Licht.


  Ich half Francine auf die Beine. Jim stand links von mir und machte einen völlig erstarrten Eindruck.


  Und dann merkte ich auch, woran das lag.


  Ich ließ den Blick umherschweifen und sah ungefähr zwei Dutzend Gestalten in der Nacht stehen. Die meisten trugen weiße Gewänder, was ihnen etwas Engelhaftes gab. Aber es waren Engel des Todes. Viele von ihnen waren bewaffnet...


  Ich drehte mich herum.


  Wir waren völlig eingekreist.


  *


  "So sieht man sich wieder!", sagte eine Stimme, die mir nur zu gut bekannt war. Ich wandte mich herum und sah in das zynisch lächelnde Gesicht von Ray Allison, in dessen rechter Hand sich ein Revolver befand. Der Lauf war in meine Richtung gerichtet. "Sie hätten Ihre Nase nicht so tief in Dinge stecken sollen, von denen Sie nichts verstehen", erklärte Allison dann. "Aber leider haben Sie alle Warnungen missachtet..."


  "So wie das Fernsehteam?", echote ich. "Haben die auch zu viel über Ihre saubere Vereinigung herausgefunden? Ich nehme an, dass sie sie auch irgendwo hier verscharrt haben, so wie Ihren Vorgänger James Craig und seine Getreuen..."


  Allisons Gesicht wurde eisig.


  "Ich sehe, Miss Jackson hat Ihnen Ihre Lügengeschichten bereits erzählt... Sie werden verstehen, dass wir keinen von Ihnen am Leben lassen können."


  Verzweiflung stieg in mir auf. "Und Sie glauben, dass Sie damit durchkommen?"


  "Glücklicherweise gibt es da einen wahnsinnigen Mörder namens Donovan, der aus der geschlossen Abteilung eines Sanatoriums entkam. Wir werden alles so arrangieren, dass man glaubt, dass er Sie getötet hat..."


  Ich fragte mich, wie wir wenigstens noch etwas Zeit gewinnen konnten. Diese Leute schien zu allem entschlossen zu sein und ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass sie uns wirklich umbringen würden.


  In diesem Moment heulte der Motor eines Wagens auf. Es war eine dunkle Limousine. Die Tür ging auf und ein Mann stieg aus. Einige der weißgewandeten Mitglieder der Allison-Sekte drehten sich kurz zu dem Neuankömmling um.


  Als das Mondlicht in sein Gesicht fiel, erkannte ich ihn.


  Es war der Sheriff.


  Nat Arrows ging auf Allison zu und wandte dabei kurz einen abschätzigen Blick in unsere Richtung. Er schien allerdings nicht im Traum daran zu denken, das mörderische Spiel, das hier im Gang war, zu beenden. Es war unverkennbar, dass er mit Allison und seinen Leuten unter einer Decke steckte. Jetzt wunderte es mich auch nicht mehr, dass man bei der Durchsuchung des sogenannten Geisterhauses nichts gefunden hatte.


  Es war wohl so, wie Francine gesagt hatte. Der Arm dieser Vereinigung reichte sehr weit...


  "Alles in Ordnung, Nat?", fragte Allison.


  Der Sheriff nickte.


  "Dieser Privatdetektiv namens Taylor wird seine Schnüffelei nicht fortsetzen können. Er hatte einen kleinen Unfall - mit tödlichem Ausgang!"


  Diese Worte trafen mich wie ein Schlag vor den Kopf und unwillkürlich tauchten die Bilder aus dem Traum auf, den ich in der letzten Nacht gehabt hatte. Er schien in Erfüllung gegangen zu sein...


  Auf meiner Wange fühlte ich eine Träne.


  "Wo sollen wir die drei erledigen?", fragte einer der Männer in weiß.


  "Nicht hier", meinte Allison. "Bringt sie erstmal zu den Wagen!"


  Vielleicht ein Aufschub, dachte ich. Aber mein Überlebenswille war fast erloschen.


  Meine Gedanken waren bei Ashton und ein Abgrund aus Wut und Trauer machten sich in mir breit.


  *


  Sie brachten uns zu den Wagen, die sie ganz in der Nähe abgestellt hatten. Es schien nichts zu geben, was uns jetzt noch retten konnte. Einen kurzen Blick wechselte ich mit Jim. Auch in seinen Zügen las ich blanke Verzweiflung.


  "Steigen Sie bitte ein, Miss Vanhelsing!", hörte ich Ray Allisons Stimme hinter mir. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er nach wie vor den Lauf eines Revolvers auf mich gerichtet hatte.


  Was dann geschah, ging sehr schnell vor sich. Gestalten huschten durch die Nacht. Zwischen Büschen und Felsbrocken bewegte sich etwas.


  Auch Allisons Männer hatten gemerkt, dass irgend etwas nicht stimmte. Die Hand des Sheriffs ging in Richtung seiner Dienstwaffe.


  Dann gingen Scheinwerfer an und von allen Seiten kamen uniformierte Polizisten herbei. Aus einem Megafon kam die Anweisung, keinen Widerstand zu leisten und die Waffen fallen zu lassen.


  Die weißgekleideten Sektenjünger waren viel zu überrascht, um irgend etwas zu unternehmen. Und selbst Sheriff Arrows ließ sich widerstandslos in Handschellen abführen.


  "Patti!"


  Ich drehte mich herum und glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


  "Ashton!"


  Er war es wirklich. Seine Kleidung war ziemlich zerschlissen und außerdem hatte er ein paar Schrammen im Gesicht. Aber ansonsten schien er unverletzt.


  Ich fiel ihm um den Hals.


  "Ashton, ich habe gedacht..."


  "Ich werde deine Träume und Ahnungen in Zukunft ernster nehmen", sagte er, während er seine Arme um meine Schultern legte. "Seltsam, aber es ist fast genau so geschehen, wie du gesagt hast. Ich wurde von der Straße abgedrängt, der Wagen überschlug sich und ich konnte nur mit knapper Not herauskriechen, bevor das Wrack in Flammen aufging. Und dann kehrte der Kerl zurück, der mich die Böschung hinuntergedrängt hatte. Er wollte sich wohl davon überzeugen, dass auch wirklich alles so verlaufen war, wie er wollte... Es war der Sheriff. Ich konnte ihn genau erkennen..."


  "Er steckt wohl mit dieser Sekte unter einer Decke."


  "Ja."


  Ich sah in seine dunklen Augen und strich das Haar aus seiner Stirn. "Woher wusstest du, wo wir waren?"


  "Ich wusste es nicht."


  "Aber..."


  "Ich schlug mich zur nächsten Farm durch und alarmierte die Polizei in der nächsten größeren Stadt. Und dann folgten wir der Spur des Sheriffs und die führte genau hier her..."


  Wir hatten uns noch so viel erzählen, aber zunächst gab es da noch etwas anderes. Ich löste mich von ihm und deutete seitwärts. "Darf ich dir jemanden vorstellen, Ashton? Miss Francine Jackson..."


  Es ist schwer, einen Mann wie Ashton Taylor zu überraschen, aber in diesem Moment hatte ich es geschafft.


  *


  Es war zwei Wochen später an einem nebelverhangenen Tag in London. Ashton und ich schlenderten Arm in Arm an der Themse entlang.


  Inzwischen hatte ich eine ganze Serie von Artikeln über diesen Fall für die London Express News verfasst und von meinem Chef dafür sogar einiges an Lob eingeheimst. Und für einen Michael T. Swann bedeutete es normalerweise schon ein Kompliment, wenn er gar nichts sagte.


  Inzwischen wurde in Santa Fe der Prozess gegen Allison und seine Helfershelfer vorbereitet. Wenn es dann soweit war, wollte Swann mich zur Berichterstattung über den Atlantik schicken. Inzwischen drang einiges von dem, was die Ermittlungen ergeben hatten an die Öffentlichkeit. Die Beschuldigten schoben sich mehr oder weniger gegenseitig die Schuld zu. Die Leichen des Fernsehteams wurden gefunden und auch das Material, das auf der Farm der Millers zunächst zurückgelassen worden war.


  Außerdem meldeten sich immer mehr ehemalige Mitglieder, die nun endlich den Mut fanden, mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit zu gehen.


  Francine Jackson wohnte wieder bei ihren Eltern. Es würde eine Weile dauern, bis sie sich beruflich und privat gefangen hatte. Aber ich war überzeugt davon, dass sie es schaffte.


  Alles klärte sich langsam aber sicher auf und wenn die Ermittlungen abgeschlossen waren, würden wohl auch die letzten Rätsel gelöst sein.


  Bis auf eine Sache.


  Auf der Kassette, die ich im Geisterhaus an mich genommen hatte und auf der deutlich die Stimme von James Craig zu hören gewesen war, konnte man später nichts weiter als ein Rauschen hören. Dazu noch ein paar Geräusche, die Jim und ich verursacht hatten.


  Es gibt Dinge, die lassen sich eben nicht erklären.


  In diesem Moment jedenfalls, in dem ich Ashtons starken Arm um meine Schultern spürte, erschien mir das alles unendlich weit entfernt.


  Wir hielten an und unsere Blicke verschmolzen einige Augenblicke lang.


  "Ich weiß so wenig über dich, Ashton", hörte ich mich selbst sagen. "So wenig über deine Vergangenheit. Ich weiß nichts davon, wie du als kleiner Junge warst oder als Teenager. Ich weiß noch nicht einmal, was dein wirklicher Name ist..."


  "Patricia...", sagte er sanft, aber da war eine Nuance im Timbre seiner Stimme, die mir sagte, dass er nicht bereit war, mehr über sich preiszugeben. "Was bedeutet schon die Vergangenheit, Patricia? Es zählt nur das Hier und Jetzt. Sonst nichts."


  "Und was ist mit der Zukunft?"


  Er zog die Augenbrauen empor. Einen Augenblick sah er mich nachdenklich an, dann lächelte er. "Darüber weißt du mehr als ich, Patricia!"


  Ich schlang die Arme um seine Taille und sah ihn an. Augen sind Fenster der Seele, so sagt man. Aber für Ashtons Augen schien das irgendwie nicht zu gelten. Sie blieben ein Geheimnis, das um so rätselhafter wurde, je länger man hineinblickte. Und immer wenn man eine Antwort gefunden zu haben glaubte, stellte sich heraus, dass es eigentlich eine neue Frage war. Aber vielleicht war das der Grund dafür, dass ich ihn liebte.


  Unsere Lippen fanden sich zu einem leidenschaftlichen Kuss und als wir uns endlich voneinander lösten, flüsterte ich ihm eine Frage ins Ohr: "Gehen wir zu mir oder zu dir?"
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  Der Wind heulte klagend um die uralten Mauern von Dellmore Manor. Fensterläden klapperten. Es war bereits weit nach Mitternacht.


  Edward Gaskell öffnete die schwere Holztür und trat ins Freie.


  Der Wind zerrte an seinen Kleidern. Ihm fröstelte. Er schaute hinaus in die sturmdurchtoste Nacht.


  Sein Blick glitt suchend umher. Bizarre Schatten tanzten auf den grauen Wänden der Nebengebäude.


  Zögernd schritt Gaskell dann die fünf breiten Steinstufen des Portals hinab.


  Wie ein verwaschener Fleck stand der Mond am Himmel und schimmerte durch die schnell dahinziehenden Wolken. Düsteren Schatten gleich erhoben sich die knorrigen, auf groteske Weise verwachsenen Bäume. Grauer Nebel war aus dem nahen See emporgestiegen. In dicken Schwaden kroch er über den Boden.


  Immer neue geisterhafte Gestalten und Gesichter schienen sich in den wabernden Nebeln zu bilden. Der Schrei eines Raben durchdrang die Geräusche des Windes für einen kurzen Moment.


  Dann sah Gaskell die Gestalt...


  Sie hob sich als dunkler Schatten gegen den hellgrauen Nebel ab. Der Gang war schleppend. Ein eisiger Schauder überkam Gaskell, als er die Silhouette eines Dreispitzes erkannte...


  Mein Gott!, durchzuckte es ihn. Sein Puls raste.


  "Gaskell!", donnerte eine Stimme durch die Nacht. "Gaskell, bleiben Sie stehen, Sie Narr!"


  Gaskell drehte sich halb herum. Jemand war auf das Portal getreten. Durch die offene Tür fiel Licht auf einen hochgewachsenen, hageren Mann, dessen falkenhaftes Gesicht Gaskell entgeistert anstarrte.


  "Ich habe IHN gesehen, Sir Wilfried!", rief Gaskell. "Ich bin mir sicher. Dahinten..."


  "Kommen Sie zurück, Sie Wahnsinniger!"


  "Nein!", erwiderte Gaskell mit fester Stimme. "Ich will jetzt wissen, was hier vor sich geht!"


  "Gaskell, nein!" Sir Wilfried streckte die Hand aus. Er trat einen Schritt vor, wagte sich aber nur bis zur ersten Stufe des Portals. Dann blieb er wie zur Salzsäule erstarrt stehen. Sein Gesicht war aschfahl geworden.


  Auch Gaskell erstarrte.


  Die Gestalt mit dem Dreispitz näherte sich. Der Mond beleuchtete ein bleiches Gesicht. Die Augen waren weit aufgerissen und ausdruckslos. Glasig schienen sie ins Nichts zu blicken. Unter dem Dreispitz quollen die Locken einer gepuderten Perücke hervor. Ein dunkler Mantel hing um seine Schultern und reichte beinahe bis zum Boden.


  "Der bleiche Lord...", flüsterte Sir Wilfried ergriffen.


  Seine Stimme vibrierte. Die knochendürren Finger hielten sich am steinernen Handlauf fest.


  "Wer sind Sie?", fragte Gaskell an die düstere Gestalt gewandt. "Was wird hier eigentlich gespielt? Ich habe Sie durch das Fenster gesehen..."


  Der Düstere antwortete nicht.


  Seine leeren blicklosen Augen richteten sich auf Gaskell.


  Dieser erschauerte bis in den tiefsten Grund seiner Seele.


  Er wich einen Schritt zurück. Eine eigenartige Schwere fühlte er in den Beinen. Kälte kroch ihm den Rücken hinauf.


  Eine Kälte, wie er sie nie zuvor gefühlt hatte...


  "Nein", flüsterte Gaskell, während ihn das Grauen erfasste.


  Im Gesicht des Düsteren veränderte sich etwas. Der dünnlippige Mund öffnete sich. Mit einem fauchenden Laut kam ein leuchtend weißer Nebel aus seinem Mund heraus und schoss in einer Fontäne auf Gaskell zu.


  Gaskell taumelte einen Schritt zurück. Eine unsagbare Kälte erfasste in. Sein schauriger Todesschrei gellte durch die Nacht, während er zu Boden sank. Reglos blieb er am Boden liegen.


  Der bleiche Lord senkte den Kopf.


  Der Mond tauchte sein hageres Totengesicht in ein fahles Licht.


  Sir Wilfried wich zurück zur Tür.


  "Nein...", flüsterte er.


  Der bleiche Lord hob die Hand.


  Das Wiehern eines Pferdes ertönte. Dunkel hob sich die Silhouette des hochbeinigen Reittiers im Nebel ab. Das Pferd galoppierte auf den bleichen Lord zu und blieb dann stehen.


  Der bleiche Lord wankte zu dem Reittier hin, schwang sich in den Sattel. Er wandte den Kopf. Einen Augenblick schienen seine leeren Augen Sir Wilfried zu musterten. Dieser war wie gelähmt. Angst kroch ihm wie eine grabeskalte, feuchte Hand den Rücken hinauf.


  Dann riss der Reiter die Zügel seines Pferdes herum und ließ es direkt in den Nebel hineingaloppieren. Doch noch ehe die Nebelwand ihn wirklich verschluckt hatte, schien er transparent zu werden. Er löste sich auf. Nur das Getrappel der Hufe war noch eine ganze Weile zu hören und ließ Sir Wilfried bis ins Mark erschauern.
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  Die Scheibenwischer schafften es einfach nicht, für freie Sicht zu sorgen. Rebecca Jennings saß hinter dem Steuer ihres Coupes und blickte angestrengt durch die Frontscheibe.


  Es war ziemlich spät geworden.


  Die Dämmerung hatte sich erst wie grauer Spinnweben über das Land gelegt und nun war es schon beinahe ganz dunkel.


  Ein Blitz zuckte grell aus den tiefhängenden, dunklen Wolken.


  Der Regen prasselte nur so hernieder.


  Gestehe es dir endlich ein!, dachte Rebecca. Du hast dich verfahren!


  Die Straße war sehr schmal. Ihr Zustand war schlecht. Ein Schlagloch folgte dem nächsten. Sie zog sich durch ein Waldstück hindurch, wodurch die Sicht noch schlechter wurde.


  Rebecca Jennings atmete tief durch.


  Eine Verspätung war alles andere als ein gelungener Einstand in ihrer neuen Stellung!


  Aber es war nun einmal nicht zu ändern.


  Die Straßen waren immer schmaler und unwegsamer geworden und die Hinweisschilder immer spärlicher.


  Geschlagene anderthalb Stunden schon fuhr sie in dieser gottverlassenen Gegend herum, seit sie die Autobahn aus Richtung London verlassen hatte. Und sie war sich nicht sicher, ob sie ihrem Ziel inzwischen ein paar Meilen näher gekommen war.


  Wieder zuckte ein Blitz.


  Der Donner peitschte kurz hinterher. Das Gewitter musste ganz in der Nähe sein. Der Regen nahm noch einmal an Heftigkeit zu. Der Wind bog Bäume und Büsche unbarmherzig in seine Richtung. Ein knackendes Geräusch übertönte sogar den Motor. Ein dicker Ast brach aus der Krone eines knorrigen Baumes heraus. Er krachte nieder, viel zu schnell, als dass Rebecca noch hätte reagieren können. Der Ast fegte über die Kühlerhaube des Coupes, rutschte ein Stück die Frontscheibe empor und glitt dann zur Seite auf die Straße.


  Der Schrecken saß tief.


  Rebecca fühlte, wie ihr der Puls bis zum Hals schlug.


  Mein Gott, das war knapp!, ging es ihr durch den Kopf. Sie war froh, als sie das Waldstück hinter sich gelassen hatte.


  Viel hätte sie in diesem Moment dafür gegeben, wenn diese Höllenfahrt zu Ende gewesen wäre!


  Ein Schild tauchte auf.


  Rebecca fuhr langsamer, bremste ab und las die verblassten Buchstaben.


  Kerryhill, 3 Meilen.


  Immerhin etwas!, dachte Rebecca. Sie hielt an, blickte auf ihre Karte. Kerryhill war offenbar so klein, dass es gar nicht verzeichnet war. Aber vielleicht gab es dort eine Tankstelle oder ein Gasthaus, wo sie nach dem Weg fragen konnte.


  Sie fuhr weiter.


  Wenig später tauchte der düstere Turm einer verwitterten Kirche auf. Als drohende Silhouette stand sie da. Verwachsene Bäume erhoben sich über den angrenzenden Friedhof. Um die Kirche herum gruppierte sich eine Handvoll Häuser.


  Das war Kerryhill.


  Ein Flecken, kaum ein Dorf zu nennen.


  Es gab keine Tankstelle, aber ein Gasthaus mit dem Namen KERRYHILL INN. Rebecca parkte das Coupe vor dem verwittert wirkenden Haus. Der Regen hatte zwar etwas nachgelassen, aber oben, in den Wolken grummelte es nach wie vor.


  An einen Schirm hatte Rebecca nicht gedacht.


  Sie öffnete die Tür ihres Wagens und lief so schnell sie konnte zum Eingang des KERRYHILL INNs. Das schulterlange, brünette Haar klebte der jungen Frau bereits feucht am Kopf, als sie den Eingang erreichte. Die Tür war durch einen steinernen, moosbewachsenen Bogen geschützt. Die Tür war aus dunklem Holz gefertigt und machte den Eindruck, schon Jahrhunderte alt zu sein.


  Rebecca wollte die Türklinke herunterdrücken, da zuckte sie zurück.


  Sie starrte auf das fratzenhafte, aus Holz geschnitzte Löwengesicht, das sie hasserfüllt anblickte. Mit den Zähnen hielt das Löwengesicht einen dunklen Metallring, der wohl zum Klopfen gedacht war.


  Rebecca öffnete die Tür. Sie trat in einen halbdunklen Raum.


  Der Regen prasselte gegen die kleinen, butzenartigen Scheiben.


  Außer dem Wirt befanden sich nur noch zwei Männer im Schankraum. Der eine saß an der Theke, der andere an einem Tisch in der Ecke.


  Rebecca ging zum Schanktisch. Der Wirt war ein hochgewachsener, hohlwangiger Mann. Er starrte sie an wie einen leibhaftigen Geist.


  "Guten Abend", sagte Rebecca.


  "Guten Abend, Ma'am", knurrte der Wirt.


  Rebecca fühlte sogleich die Blicke aller Anwesenden auf sich gerichtet. Als Fremder fiel man hier wohl sofort auf.


  Das war nicht verwunderlich.


  "Was wünschen Sie, Ma'am?", fragte der Wirt. Sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos dabei. Ein Donner krachte indessen geradezu ohrenbetäubend. Das Licht im Raum flackerte für einen Augenblick. Rebecca zuckte unwillkürlich zusammen.


  "Ich fürchte, ich habe mich etwas verfahren", sagte sie dann. Sie strich sich dabei eine feuchte Strähne aus dem Gesicht.


  "Wo wollen Sie denn hin?"


  "Dellmore Manor!"


  "Oh!"


  Die drei Männer wechselten bedeutungsvolle Blicke.


  Schließlich fragte der Wirt: "Dann sind Sie die neue Verwalterin?"


  "Ja", erwiderte Rebecca erstaunt. Die Welt schien hier sehr klein zu sein und Neuigkeiten sprachen sich offenbar schnell herum.


  "Sie wirken sehr jung für den Job!", sagte der Wirt dann. Er schien es gewohnt zu sein, seine Gedanken sehr ungeschminkt zum Ausdruck zu bringen.


  Rebecca atmete tief durch.


  "Nun, ich gebe zu, dass es meine erste Anstellung ist. Aber ich habe meinen Beruf gelernt. Ich bin überzeugt davon, ein Landgut verwalten zu können - und wenn Lord Dellmore anderer Meinung gewesen wäre, hätte er mich wohl kaum eingestellt!"


  Der Wirt zuckte die Achseln.


  "Geht mich ja nichts an", knurrte er.


  "Wie gesagt, ich habe mich etwas verfahren... Wenn Sie vielleicht so freundlich wären und mir den Weg sagen würden..."


  "Sie fahren die Straße entlang bis zu einer Weggabelung. Dort geht es links weiter, dann vorbei an einem See. Ist schon fast verlandet, mehr ein Sumpf als ein See. Jedenfalls können Sie es dann nicht mehr verfehlen. Dellmore Manor liegt auf einer Anhöhe, die Straße führt direkt dort hin."


  "Ich danke Ihnen... Kann ich mal telefonieren? Ich habe mich nämlich verspätet und möchte..."


  "Das Telefon funktioniert im Moment nicht! Muss am Gewitter liegen."


  "Trotzdem, vielen Dank."


  "Alles Gute, Ma'am!"


  Rebecca wandte sich wieder in Richtung der Tür.


  Sie hatte sie kaum erreicht, da ließ der Klang einer heiseren Stimme sie zusammenzucken.


  "Gehen Sie nicht nach Dellmore Manor", murmelte die Stimme.


  Ein Donner folgte - wie ein gewaltiger Paukenschlag.


  Rebecca blieb stehen. Sie strich das Haar zurück und blickte zum Tisch in der Ecke. Der Mann, der dort saß war schon älter, sein Gesicht faltig. In den wässrig blauen Augen flackerte es unruhig. Er stand auf, obwohl sein Bierglas noch halb voll war. Dann fasste er den dunklen Stock, den er gegen die Stuhllehne gestellt hatte. Am Griff befand sich ein geschnitzter Hundekopf. Der Alte wankte auf Rebecca zu. Dann blieb er stehen und musterte sie einige Augenblicke lang.


  "Wissen Sie, was mit Ihrem Vorgänger geschah?" Der Alte kicherte.


  Rebecca schluckte.


  Sie spürte plötzlich ein deutliches Unbehagen in der Magengegend.


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Sir", sagte sie dann etwas steif.


  Der Alte verzog das Gesicht.


  "Ein Mann namens Gaskell war vor Ihnen Verwalter auf Dellmore Manor... Er ist tot, Ma'am!"


  "Was soll das Gerede?", fragte sie etwas schroffer, als sie ursprünglich beabsichtigt hatte. "Und vor allem: Was hat das alles mit mir zu tun?"


  "Dellmore Manor ist ein verfluchter Ort, Ma'am" sagte der Alte dann in gedämpftem Tonfall. "Ein Ort des Todes und der Verdammnis... Üble Geschichten ranken sich um diesen Herrensitz..."


  "Mach der jungen Lady doch keine Angst mit deinen Schauergeschichten!", mischte sich der Wirt ein.


  "Es ist die Wahrheit", wisperte der Alte. Sein Blick bohrte sich förmlich in Rebeccas Augen. Ein Schauder überkam sie dabei unwillkürlich. Das ist nur das Geschwätz eines wunderlichen Alten! versuchte sie sich einzureden. Aber ihr Gefühl sagte etwas anders... Das Unbehagen blieb.


  "Hör auf, Kelly!", rief der Wirt. "Sei still!"


  Der Alte zuckte die Achseln.


  "Niemand will etwas von der Wahrheit wissen...", murmelte er. "Niemand..." Er wandte sich wieder herum und wankte zu seinem Tisch. Der Stock klapperte dabei auf den Parkettbohlen.
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  Etwas irritiert ging Rebecca wieder hinaus in die Dunkelheit.


  Blitze zuckten in rascher Folge über den Himmel. Ein Donnergrollen folgte dem anderen. Der Regen prasselte mit unverminderter Heftigkeit hernieder. Rebecca schnellte zu ihrem Wagen, riss die Tür auf und setzte sich so schnell sie konnte ans Steuer. Sie startete den Wagen. Dann setzte sie das Coupe zurück und fuhr los.


  Nach einiger Zeit erreichte sie die Weggabelung von der der Wirt gesprochen hatte.


  Rebecca fuhr nach links.


  Der Wagen erreichte kaum mehr als Schritttempo. Links und rechts war finsterste Nacht. Die Straße wurde immer schmaler und schlechter. Die Asphaltierung wich schließlich einer Pflasterung. Rebecca blickte angestrengt in die Nacht hinaus.


  Der Beschreibung des Wirtes nach hatte sie eigentlich nicht damit gerechnet, dass sich die Strecke noch so lang hinzog.


  Der seltsame Alte namens Kelly ging ihr die ganze Zeit über nicht aus dem Sinn. EIN ORT DES TODES UND DER VERDAMMNIS - das hatte er über Dellmore Manor gesagt. Noch bei der Erinnerung schauderte es ihr.


  Rebecca beschleunigte etwas, als sie in der Ferne die Lichter auftauchen sah. Dunkel hoben sich einige Gebäude ab, die auf einer Anhöhe lagen.


  Das musste Dellmore Manor sein, dessen Mauern jetzt wie düstere Schatten wirkten.


  Endlich!, dachte sie.


  Schon keimte Erleichterung in ihr auf.


  Doch in der nächsten Sekunde musste sie scharf abbremsen.


  Der Wagen rutschte über den regennassen Pflasterweg, ehe er schließlich stand.


  Rebecca atmete tief durch.


  Ihr Herz schlug wie wild.


  Gebannt blickte sie hinaus in die Finsternis. Mitten auf der schmalen Straße erhob sich die Gestalt eines Reiters.


  Es wirkte fast so, als wäre er aus dem Nichts heraus aufgetaucht.


  Jetzt wurde er durch die grellen Scheinwerfer des Coupes angestrahlt, was ihn aber in keiner Weise zu beeindrucken schien. Er blieb mitten auf der Straße und machte keinerlei Anstalten, den Weg freizumachen.


  Rebecca erfasste ein Gefühl des Unbehagens. Eine deutliche Prise Furcht mischte sich hinein. Und Verwunderung.


  Mein Gott, was ist das für ein komischer Kauz?, ging es ihr durch den Kopf. Der Reiter sah aus, als ob er einem Kostümfilm entsprungen gewesen wäre. Seine Kleidung entsprach der eines Landedelmannes aus dem achtzehnten Jahrhundert.


  Ein Dreispitz auf dem Kopf, die gepuderte Perücke, deren Haar im Nacken mit einer Schleife zusammengefasst war, der dunkle Mantel um die Schultern, unter dem die blitzenden Knopfreihen seines Rocks ab und zu herschauten...


  Von seinem Gesicht sah Rebecca nichts. Die Krempe des Dreispitzes warf einen Schatten darauf, so daß es nur wie ein dunkler Fleck aussah.


  Was will der nur von mir?, fragte sie sich. Sie fuhr etwas näher an ihn heran, um deutlich zu machen, dass sie passieren wollte.


  Der Reiter rührte sich nicht.


  Wie ein Standbild wirkte er. Auf einmal wurde es Rebecca unwahrscheinlich kalt. Sie begann zu zittern. Der Reiter näherte sich jetzt.


  Rebecca schluckte.


  Was will er?, durchzuckte es sie.


  Ein Blitz durchschnitt den wolkenverhangenen Nachthimmel.


  Das Pferd wurde unruhig, stellte sich auf die Hinterhand. Und für einen kurzen Moment trat das Gesicht des Reiters aus dem Schatten der Hutkrempe heraus.


  Rebecca erfasste ein eisiger Schauer.


  Es war, als ob eine kalte Hand nach ihrem Herzen griff und es nicht mehr losließ.


  Dieses Gesicht...


  Wie das Gesicht eines Toten!, durchfuhr es die junge Frau.


  Bleich, fahl und mit leerem Blick...


  Der Reiter ließ das Pferd voranpreschen. Dicht an Rebeccas Coupe vorbei galoppierte er die Straße entlang. Rebecca sah ihm nach. Der dunkle Mantel wehte hinter ihm her wie die schwarzen Schwingen eines geisterhaften, gefiederten Fabelwesens. Und dann war er auf einmal nicht mehr da. So sehr sich Rebecca auch anstrengte, sie konnte ihn nicht mehr sehen.


  Seltsamer Kauz!, dachte sie.


  Doch das Unbehagen in ihrer Magengegend blieb.
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  Kurze Zeit später erreichte sie den auf einer Anhöhe gelegenen Herrensitz Dellmore Manor. Jedenfalls sprach alles dafür, dass sie hier richtig war. Dunkel ragten die Mauern des Haupthauses auf. Es gab noch ein paar Nebengebäude für Stallungen und Personal.


  Rebecca stellte den Wagen in unmittelbarer Nähe des mächtigen Portals ab. Noch immer regnete es sehr heftig.


  Sie stieg aus, beeilte sich die fünf breiten Steinstufen hinaufzulaufen und stand dann einen Augenblick später vor der großen, zweiflügeligen Holztür.


  Sie klopfte an die Tür.


  Eine Klingel konnte sie nirgends finden.


  Sie klopfte ein zweites Mal. In einigen Räumen des Landsitzes hatte sie Licht brennen sehen, daher nahm sie an, dass auch jemand im Haus war.


  Außerdem wurde sie ja auch erwartet - wenn auch vielleicht nicht zu dieser späten Stunde.


  Rebecca lauschte. Es war nichts zu hören.


  Während sie geklopft hatte, war ihre Hand über eine seltsame Erhebung auf dem Holz der Tür geglitten. Sie fühlte erneut darüber. Es war zu dunkel, um genau zu erkennen, worum es sich handelte. Wahrscheinlich irgend eine kunstvolle Schnitzarbeit, so vermutete sie.


  Jetzt hörte sie schleppende Schritte auf der anderen Seite der Tür.


  Jemand löste einen schweren Riegel.


  Einen Augenblick später wurde der rechte Flügel einen Spalt geöffnet.


  "Guten Abend", sagte Rebecca und blickte in das ausdruckslose Gesicht eines kahlköpfigen Mannes, der seiner äußerst konservativen und korrekten Kleidung nach ein Butler war. Der Butler überragte Rebecca um anderthalb Köpfe, obwohl er eine leicht gebeugte Haltung hatte.


  "Guten Abend", sagte er.


  "Ich bin doch hier richtig - auf Dellmore Manor!"


  "Das sind Sie."


  "Mein Name ist Rebecca Jennings..."


  "Sie werden erwartet."


  Der Butler öffnete die Tür zur Gänze und Rebecca trat ein.


  Sie ging in einen hohen, fast hallenartigen Empfangsraum. An den Wänden hingen düstere Landschaftsbilder. Das Licht war gedämpft. Manchmal flackerte es nach heftigen Donnerschlägen.


  "Bitte folgen Sie mir!", sagte der Butler dann.


  Seine Stimme klang ausdruckslos, fast automatenhaft.


  Er führte Rebecca eine breite Treppe hinauf, dann einen spärlich beleuchteten Flur entlang.


  Der Butler öffnete eine Tür.


  Rebecca trat in einen Raum, dessen Wände fast vollständig von Bücherregalen gefüllt waren. Ein dicker, ledergebundener Foliant stand neben dem anderen. Viele der Buchrücken waren von einer feinen Staubschicht bedeckt. Im Kamin brannte Feuer. Es knisterte.


  "Sir Wilfried wird Sie gleich begrüßen, Miss Jennings", erklärte der Butler.


  "Gut."


  "Haben Sie bis dahin noch einen Wunsch?"


  "Ja, meine Haare sind ziemlich nass geworden. Wenn Sie vielleicht ein Handtuch hätten..."


  "Natürlich."


  Mit ausdruckslosem Gesicht ging der Butler aus dem Raum.


  Kurze Zeit später kehrte er zurück und reichte Rebecca ein weißes Frotteehandtuch. Sie trocknete sich das feuchte Haar und bemerkte aus den Augenwinkeln heraus eine Bewegung. Ein Teil der Bücherwand glitt zur Seite. Erst jetzt wurde sichtbar, dass sich dahinter eine zweite Tür befand, durch die nun ein hagerer, hochgewachsener Mann mit falkenhaftem Gesicht trat.


  Sein Alter war schwer zu schätzen, aber die fünfzig hatte er deutlich überschritten. Seine Haltung wirkte sehr würdevoll, fast etwas steif. Seinem ganzen Gebaren haftete etwas Aristokratisches an.


  Er reichte Rebecca die Hand.


  "Guten Abend, Miss Jennings. Es freut mich, dass Sie doch noch zu uns gefunden haben."


  "Sie sind..."


  "Sir Wilfried Dellmore."


  Die Ahnung eines Lächelns huschte über das blasse Gesicht des Herrn von Dellmore Manor. Seine Hand fühlte sich eiskalt an. Rebecca fröstelte unwillkürlich.


  "Es tut mir leid, eigentlich ist es nicht meine Art, zu spät zu kommen", sagte sie. "Schon gar nicht, bei einem so wichtigen Termin. Schließlich tritt man nicht jeden Tag eine neue Stellung an."


  "Schon gut, Miss Jenning. Es trägt Ihnen niemand etwas nach. Möchten Sie etwas trinken?"


  "Nein, danke."


  "Ich schlage vor, Sie geben Walter Ihren Wagenschlüssel. Dann kann er das Gepäck schonmal in ihr Quartier bringen."


  Rebecca drehte sich zu dem Butler um. Mit reglosem Gesicht stand er da, fast wie eine Wachsfigur. Zunächst gab sie ihm das Handtuch zurück, dann sagte sie: "Der Wagen ist offen."


  Walter erwiderte nichts.


  Er nickte lediglich. Eine Geste, die schon beinahe an eine Verbeugung heranreichte.


  Dann wandte er sich in Richtung der Haupttür und verließ die Bibliothek.


  Die Nebentür, durch die Sir Wilfried eingetreten war, hatte sich indessen von selbst geschlossen. Mit einem lauten Klacken fiel sie ins Schloss.


  Sir Wilfried verzog das Gesicht zu einem dünnen Lächeln.


  "Einer meiner Vorfahren ließ diese Tür einbauen", erläuterte er dann. "Wissen Sie, im achtzehnten Jahrhundert waren diese Dinge groß in Mode..."


  "Nun, ich muss gestehen, dass ich etwas überrascht war."


  "Es war keinesfalls meine Absicht, Sie zu erschrecken, Miss Jennings."


  "Natürlich nicht."


  "Sie hatten Schwierigkeiten, hier her zu finden?"


  Rebecca nickte. "Ja, das kann man wohl sagen. Ich war schon ganz verzweifelt, aber zum Glück konnte man mir in Kerryhill weiterhelfen..."


  Sir Wilfried beobachtete sie sehr aufmerksam. Rebecca zuckte innerlich zusammen, als sie dies bemerkte. Lord Dellmores Blick war von geradezu hypnotischer Intensität. In seinen Augen flackerte es unruhig.


  "Das sind ziemlich verschlossene und abergläubische Leute dort", meinte Sir Wilfried. Dann zuckte er die Schultern. "Aber vermutlich werden die Bewohner von Kerryhill dasselbe über mich sagen!"


  "Kurz bevor ich Dellmore Manor erreichte, hatte ich eine ziemlich merkwürdige Begegnung", sagte Rebecca.


  "Ach, ja?"


  Sir Wilfried hob die Augenbrauen.


  "Ein Reiter - wie zu einem Kostümball angezogen. Er stand mitten auf der Straße und zuerst schien es so, als ob er mich nicht weiterfahren lassen wollte..."


  Sir Wilfrieds Stirn legte sich in Falten.


  "Was ist passiert?"


  "Nichts. Er ist davongeritten und verschwand in der Nacht. Haben Sie eine Ahnung, wer das war?"


  "Es gibt eine Reihe seltsamer Gestalten in dieser Gegend. Exzentriker ist ein freundlicheres Wort dafür..."


  Sir Wilfried trat zu einem der hohen Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. Es wirkte fast so, als suchte er nach etwas.


  Schließlich drehte er sich wieder herum. Er schluckte.


  "Es ist schon spät", stellte er fest. "Sie werden müde sein. Wenn Sie wollen dann, zeigt Walter Ihnen gleich Ihr Quartier. Und sollten Sie noch hungrig oder durstig sein, so wird er Ihnen alles zubereiten, was sich in unserer Küche herstellen lässt."


  "Ich danke Ihnen."


  "Morgen werde ich Sie dann in Ihre Aufgabe einweisen. Sie werden sich schnell hineinfinden. Mr. Gaskell - Ihr Vorgänger - hat gute Arbeit geleistet."


  "Ich habe gehört, dass er verstorben ist..."


  Sir Wilfrieds Gesicht versteinerte. Es war jetzt eine starre Maske.


  "Hat man Ihnen das in Kerryhill erzählt?", fragte er dann.


  Rebecca nickte. "Ja."


  "Mr. Gaskell ist tatsächlich verstorben. Was hat man Ihnen noch erzählt?" Sein Ton war drängend. Rebecca irritierte das.


  "Das war alles", berichtete sie. "Da war ein alter Mann... Kelly!"


  "Ein Schwätzer. Sie sollten keinen Penny auf das geben, was er von sich gibt!"
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  Als der Butler Rebecca wenig später in ihr Zimmer führte, hatte draußen das Gewitter nachgelassen. Nur ab und zu war noch ein leichtes Donnergrollen zu hören. Der Regen verebbte langsam.


  Das Zimmer war sehr groß. Die Möbel bestanden überwiegend aus edlen Antiquitäten.


  "Wenn Sie etwas wünschen, dann läuten Sie bitte", sagte Walter, der Butler.


  "Danke."


  Rebecca entdeckte ihre Koffer vor dem Bett.


  Sie ging zum Fenster. Als dunkle Umrisse hoben sich Bäume und Hügel ab. Der Regen hatte aufgehört und der Mond schimmerte als ein Oval durch die Wolkendecke hindurch. Aus der Ferne war noch leises Donnergrollen zu hören.


  "Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mich jetzt zurückziehen", erklärte Walter.


  "Natürlich habe ich nichts dagegen."


  Die sehr förmlichen Umgangsformen des Butlers waren für Rebecca ziemlich gewöhnungsbedürftig.


  Der Butler hatte die Tür fast erreicht, da hielt ihn Rebeccas Stimme noch einmal auf.


  "Sagen Sie, gab es eigentlich viele Bewerber für die Verwalterstelle auf Dellmore Manor?"


  Walter drehte sich herum. Sein Gesicht verriet nicht einen Hauch dessen, was in ihm vor sich gehen mochte. Seine Lippen waren ein dünner Strich.


  "Diese Dinge besprechen Sie am besten mit Sir Wilfried", gab der Butler dann reserviert zurück.


  "Sie möchten diskret sein, das verstehe ich."


  "Es ist eines der wichtigsten Merkmale meines Berufes, Miss Jennings!"


  "Natürlich, Walter! Aber ich glaube nicht, dass das eine Sache ist, die gewissermaßen der Geheimhaltung unterliegt!"


  In Rebeccas Zügen zeigte sich ein gewinnendes, wenn auch etwas mattes Lächeln. Sie war müde.


  Walter hielt einen Augenblick lang ihrem Blick stand, dann sagte er: "Soweit ich mich erinnern kann, waren Sie die einzige Bewerberin, Miss Jennings."


  "Und warum? Dies ist doch eine hervorragende Chance für jeden Berufsanfänger! Und gut bezahlt wird sie auch! Selbst ein Betriebswirt mit mehrjähriger Erfahrung in seinem Job könnte damit vollauf zufrieden sein!"


  "Ich kann mich dazu nicht äußern, Miss Jennings!"


  Diesmal blieb er eisern. Er wandte sich herum und verließ, ohne ein weiteres Wort zu sagen, den Raum. Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Tür ins Schloss.


  Ein eigenartiger Ort ist dies! ging es Rebecca durch den Kopf. Alles wirkte hier so alt und dem Verfall preisgegeben... Ein feuchter Modergeruch schien dem gesamten Anwesen anzuhaften - ebenso wie jene düstere Stimmung, von der hier alle befallen zu seinen schienen. Rebecca inzwischen eingeschlossen.


  Das macht das schlechte Wetter!, versuchte die junge Frau sich einzureden. Kein Wunder, wenn man bei diesem Wetter trübe Gedanken bekommt!


  Aber in ihrem tiefsten Inneren begann sie zu ahnen, dass es nicht so war.


  Sie dachte an das, was sie heute schon alles erlebt hatte.


  Bilder erschienen vor ihrem inneren Auge. Der alte Mann namens Kelly mit seinen düsteren Andeutungen und den flackernden, wässrig blaue Augen. Immer wieder musste Rebecca an dieses Augenpaar denken.


  Was hatte aus ihm gesprochen?, ging es ihr durch Kopf.


  Furcht? Nein, mehr als das...


  Stummes Entsetzen.


  Rebecca dachte an den düsteren Reiter mit dem Dreispitz, der ihr einen gewaltigen Schrecken eingejagt hatte. Selbst jetzt lief es ihr noch kalt über den Rücken, wenn sie ihn lediglich in ihrer Vorstellung sah.


  Mach dir nicht so viele Gedanken, Rebecca!, versuchte sie sich zu sagen. Du bist hundemüde und abgespannt - und vielleicht verstehst du die Hinterwäldler dieser Gegend einfach noch nicht gut genug. Ein paar Exzentriker gibt es schließlich überall. Auch im weltoffenen London...


  Rebecca gähnte.


  Sie schlug die Bettdecke zur Seite - und schrie aus Leibeskräften!
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  Es dauerte nur wenige Augenblicke, da waren sowohl der Butler als auch Sir Wilfried ins Zimmer gestürzt.


  "Was ist geschehen?", fragte Sir Wilfried mit besorgter Miene.


  Rebecca starrte entgeistert auf das aufgeschlagene Bett.


  Ihre Augen waren schreckgeweitet. Ein dicker Kloß steckte ihr im Hals. Einige Augenblicke lang war sie unfähig, auch nur eine einzigen Ton herauszubringen.


  Dann atmete sie tief durch.


  "Es tut mir leid", sagte sie dann. "Ich hätte nicht gleich so hysterisch losschreien dürfen, aber als ich die Decke zur Seite schlug..."


  Sir Wilfried sah auf das Bett.


  Eine Handvoll Knochen waren dort zu sehen, die zu einem Pentagramm zusammengelegt worden waren.


  "Das sind Hasenknochen", stellte Sir Wilfried sachlich fest. Er wandte sich an Rebecca. "ICH bin es, der sich entschuldigen muss, Miss Jennings. Es war keineswegs die Absicht, Sie zu erschrecken."


  "Aber - was soll das?"


  "Ich kann nur raten", erklärte Sir Wilfried. "Wissen Sie, unser Zimmermädchen Gabrielle ist sehr abergläubisch. Ich nehme an, sie hat es nur gut gemeint - auf ihre Weise..."


  "Gut gemeint?", echote Rebecca verständnislos. "Es ist ekelhaft!"


  "Selbstverständlich. Walter, sorgen Sie dafür, dass das Zeug wegkommt und bringen Sie ein frisches Laken."


  "Sehr wohl, Sir", erwiderte der Butler auf seine gewohnt ausdruckslose Weise.


  Sir Wilfried trat auf Rebecca zu. Deren Erschrecken war inzwischen einer guten Portion Ärger gewichen. "Ich werde Gabrielle zur Rede stellen, das verspreche ich Ihnen."


  "Was ist das für ein Aberglaube, der diese Gabrielle anhängt?", fragte Rebecca.


  "Ich nehme an, sie wollte Sie vor dem Einfluss böser Mächte schützen", erläuterte Sir Wilfried. Sein Lächeln wirkte gekünstelt. "Wissen Sie, ein Fluch soll angeblich über diesem Haus und seinen Bewohnern liegen." Seine Stimme wurde etwas leiser, klang jetzt fast brüchig. "Und vielleicht hat sie sogar recht", setzte er dann düster hinzu. Sein Blick wirkte jetzt nach innen gekehrt. Die Augenbrauen zogen sich sorgenvoll zusammen.
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  Rebecca fand trotz ihrer Müdigkeit keinen erholsamen, tiefen Schlaf. Immer wieder wälzte sie sich hin und her, erwachte schweißgebadet aus wirren Träumen und saß dann kerzengerade im Bett.


  Der Puls schlug ihr dann bis zum Hals, sie zitterte vor Angst und erinnerte sich jedesmal dunkel an einen grausigen Reigen phantastischer Fabelwesen, die ihr im Traum erschienen waren. Formlose Ungeheuer, aus denen plötzlich Arme herauswuchsen, weit aufgerissene Mäuler mit scharfen Zähnen, glutäugige Wesen, die aus nichts als reiner Finsternis zu bestehen schienen...


  Aber nur an eine dieser Gestalten konnte Rebecca sich hinterher noch in allen Einzelheiten erinnern.


  An den düsteren Reiter mit dem Dreispitz - jenen Reiter, der ihr auf dem Weg nach Dellmore Manor begegnet war.


  Immer wieder versuchte sie endlich Schlaf zu finden.


  Aber ihre Bemühungen waren vergeblich.


  Es war bereits weit nach Mitternacht, als das Klappern eines Fensterladens sie hochfahren ließ. Ein Schwall unklarer Traumerinnerungen wogte in ihrem Kopf, als sie die Bettdecke zur Seite schlug und langsam begriff, dass sie jetzt wach war.


  Sie fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, strich sich das schulterlange, brünette Haar in den Nacken. Barfuß und in ihrem weißen Nachthemd ging sie zum Fenster.


  Einen Moment lang sah sie vor ihrem inneren Auge wieder jenes Gesicht auftauchen, dass sie auch in ihren chaotischen Träumen gesehen hatte.


  Das bleiche Gesicht des düsteren Reiters!


  Der Blick seiner toten Augen ließ sie erschauern.


  Sie versuchte den Gedanken an dieses Gesicht abzuschütteln, dessen Anblick sie buchstäblich verfolgte.


  Es war wohl alles ein bisschen viel für dich in der letzten Zeit!, ging es ihr durch den Kopf. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste sie. Sie glaubte für einen Moment, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Dann erreichte sie das Fenster.


  Sie stützte sich mit der Linken gegen den Rahmen. Draußen regnete es längst nicht mehr. Die Wolkendecke war sogar an einigen Stellen aufgerissen. Hier und da waren Sterne zu sehen. Nebel krochen in dicken Schwaden aus den Niederungen empor. Sie ähnelten in erschreckender Weise den formlosen Geschöpfen, die Rebeccas Traumwelt bevölkert hatten.


  Ein hartes Klappern riss sie endgültig ins Hier und Jetzt, wie sie glaubte. Der Wind schlug den Fensterladen gegen die Wand. Offenbar hatte sich die Halterung gelöst. Rebecca öffnete das Fenster. Ein kühler Luftzug wehte herein. Eine Gänsehaut bildete sich auf ihren bloßen Unterarmen.


  Sie beugte sich hinaus.


  Das Geräusch eines galoppierenden Pferdes ließ Rebecca mitten in der Bewegung innehalten.


  Noch bevor die düstere Reitergestalt sich durch die Nebelschwaden hindurch abzeichnete, hatte sie geahnt, dass ER es war. Das Mondlicht tauchte den Reiter mit dem Dreispitz in ein fahles Licht und ließ ihn unwirklich und gespenstisch erscheinen.


  Vor dem Haupthaus von Dellmore Manor zügelte er sein Pferd.


  Einen kurzen Moment blickte er hinauf zu Rebeccas Zimmer.


  Dieses bleiche Totengesicht!, durchzuckte es die junge Frau.


  Namenloses Entsetzen erfasste sie. Ihr Blick begegnete den toten, starren Augen des Reiters.


  Er muss eine sehr gute Maske haben!, dachte sie schaudernd. Aber das Unbehagen, das sie empfand, ließ sich damit nicht verscheuchen.


  Der Reiter stieg ab, ließ sein Pferd stehen.


  Das Tier stand da, wie ein Standbild, so starr und tot.


  Der bleiche Reiter ging gemessenen Schrittes die fünf Stufen des Portals empor.


  Dann klopfte er gegen die Tür.


  "Sir Wilfried!", rief er. "Öffnet die Tür! Ihr wisst, dass Ihr Euch vor mir nicht verstecken könnt!"


  Ein schauderhaftes Lachen folgte, das schließlich in einem röchelnden Laut ausklang.


  Und dann sah Rebecca etwas, das ihr schier die Sprache verschlug.


  Der Mann mit dem Dreispitz schien transparent zu werden.


  Deutlich war der Handlauf der Steintreppe durch ihn hindurch zu sehen. Er trat vor und ging dann einfach durch die Tür hindurchzugehen, so als wäre sie überhaupt nicht vorhanden.


  Im nächsten Augenblick war der Düstere verschwunden.


  Nur sein Pferd stand noch da, regungslos wie eine Statue.


  Rebecca zitterte vor Furcht.


  Was geschieht hier?, durchzuckte es sie voller Verzweiflung.


  Da war einerseits diese Erscheinung - ein besseres Wort hatte sie dafür im Moment nicht. Eine Erscheinung, die nicht zu erklären war, jedenfalls nicht mit dem, was die Vernunft akzeptierte.


  Und andererseits die Furcht davor, vielleicht wahnsinnig zu sein.


  Das, was du gesehen hast, KANN es nicht geben!, hämmerte sie sich ein. Es ist unmöglich. Eine Illusion oder...


  Der Beginn einer Geisteskrankheit.


  Die Antwort, die sie sich selbst gegeben hatte, ließ sie schlucken. Sie war zu plausibel, um sie einfach abtun zu können. Schließlich wäre sie keinesfalls die erste gewesen, bei der sich der drohende Wahnsinn durch eigenartige Erscheinungen angekündigt hatte.


  Mein Gott, was soll ich tun?


  Für einen Moment erinnerte sie sich an die Worte des alten Kelly. Vielleicht war dies tatsächlich ein verfluchter Ort.


  Jedenfalls konnte Rebecca sich nicht erinnern, jemals zuvor unter Wahnvorstellungen oder etwas ähnlichem, gelitten zu haben.


  Die junge Frau hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken, denn in diesem Moment gellte ein schauerlicher Schrei durch die düsteren Mauern von Dellmore Manor! Ein Schrei, so heiser und verzweifelt, dass man glauben konnte, er dringe direkt aus der Hölle ins Reich der Lebenden.
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  Einige Augenblicke lang war Rebecca wie gelähmt gewesen. Dann schloss sie das Fenster, verließ das Zimmer und ging hinaus auf den Flur. Lautlos glitten ihre bloßen Füße über den kalten Steinboden.


  Schließlich erreichte sie die Eingangshalle.


  Als sie oben vom Treppenabsatz aus hinunterblickte, sah sie Sir Wilfried am Boden liegen.


  Der Butler beugte sich über ihn.


  "Was ist passiert?", fragte Rebecca, während sie die Treppe hinunterging.


  Walter drehte sich ruckartig herum.


  Sein sonst regungsloses Gesicht drückte Erstaunen aus.


  "Sie, Miss Jennings?"


  "Ich habe den Schrei gehört..."


  "Sir Wilfried hat einen Herzanfall erlitten. Den Arzt habe ich bereits angerufen. Dr. Harris ist auf dem Weg hier her."


  Rebecca näherte sich dem am Boden liegenden Lord Dellmore.


  Er atmete schwer. Walter hatte ihm den Hemdkragen und die Knöpfe seiner Anzugweste geöffnet. Offenbar war Sir Wilfried trotz der späten Stunde noch gar nicht im Bett gewesen.


  Sir Wilfried stöhnte etwas auf.


  Walter versuchte, ihm aufzuhelfen.


  Rebecca blickte sich um.


  "Wo ist der Mann mit dem Dreispitz?"


  Sowohl Walter als auch Sir Wilfried bedachten Rebecca mit einem Blick, den die junge Frau nicht zu deuten wusste.


  "Hier ist niemand", behauptete Walter.


  "Ich habe ihn gesehen!", erwiderte Rebecca. "Durch das Fenster meines Zimmers..."


  Das Wiehern eines Pferdes schrillte durch die gespenstische Stille.


  Dann war das Getrappel galoppierender Hufe zu hören.


  Rebecca schnellte zur Tür.


  Ich muss es wissen!, durchzuckte es sie. Ich muss wissen, ob ich verrückt bin oder meinen Sinnen noch trauen kann!


  Sie hatte die Tür noch nicht erreicht, da blieb sie plötzlich stehen. Sie erstarrte, blickte mit weit aufgerissenen Augen auf etwas dunkles, das auf dem Fußboden lag. Es befand sich im Schatten, deshalb hatte sie es zunächst nicht bemerkt.


  Ein Pentagramm!


  Es war - genau, wie jenes, das sie in ihrem Bett gefunden hatte - aus Knochen gelegt worden.


  Rebecca hörte, wie das Geräusch des galoppierenden Pferdes schwächer wurde. Sie schnellte vor, schob den schweren Riegel zurück und öffnete die Tür. Kühl und feucht war es draußen.


  Der Wind, der ihr dünnes Nachthemd wie nichts durchdrang, war eisig.


  Barfuß ging sie über den kalten Stein, bis zur ersten Stufe des Portals.


  Eine geradezu geisterhafte Szenerie bot sich ihr da. Die wallenden Nebel wirkten wie eine formlose Masse, aus der sich immer neue Fabelgestalten zu bilden schien. Gestalten, die dem Reich ihrer Alpträume entstiegen zu sein schienen.


  Angestrengt starrte sie in die Dunkelheit.


  Das Geräusch der Pferdehufen verlor sich.


  Einen Augenblick lang glaubte sie noch, einen schwarzen Umriss durch die hellgrauen Nebelschwaden hindurchschimmern zu sehen. Aber sie war sich nicht vollends sicher, ob sie sich das nicht einbildete.


  So sehr sie sich auch anstrengte, es war niemand zu sehen.


  "Miss Jennings!", rief Walter ihr nach.


  Sie achtete nicht auf den kahlköpfigen Butler. Statt dessen ging sie weiter, die eiskalte Treppe hinab. Die Kälte stieg ihr die Beine empor und erfasste schon nach wenigen Augenblicken jede Faser ihres Körpers. Sie presste die Lippen aufeinander.


  Dann blickte sie auf den Boden.


  Durch die offenstehende Tür fiel genügend Licht nach draußen, um die Hufspuren im aufgeweichten Boden zu sehen.


  Rebecca ging geradewegs darauf zu, beugte sich dann nieder und fühlte mit der Hand nach den Vertiefungen.


  Ich bin nicht verrückt!, dachte sie. An dem, was ihre Hände fühlten, konnte es keinen Zweifel geben! Sie hatte einen Reiter gesehen und dies waren ohne jeden Zweifel Pferdespuren!


  "Miss Jennings!", rief Walter. Sie hörte seine Schritte die Steinstufen hinuntereilen. Der Butler fasste sie am Arm und zog sie empor. "Kommen Sie herein!"


  "Was fällt Ihnen ein!"


  "Hören Sie..." Er atmete tief durch und stockte. Zum ersten Mal sah Rebecca so etwas wie eine Regung im Gesicht des Butlers.


  Er hat Angst!, dachte sie.


  Seine Augen wichen ihrem Blick aus. Walter sah hinaus in die Nacht, so als würde er etwas suchen.


  Etwas oder jemanden.


  Dann blickte er Rebecca ernst an. "Sie werden sich den Tod holen, Miss Jennings!"
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  Walter hatte Sir Wilfried in den Salon gebracht. Er lag dort auf einem Diwan, den ein Vorfahre des Lords von Dellmore aus Indien mitgebracht hatte. Rebecca zog sich schnell etwas an.


  Ein Paar Jeans und einen Pullover. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht mehr zu denken.


  Rebecca war gerade fertig, als sie hörte, wie ein Wagen vorfuhr.


  Sie blickte aus dem Fenster. Es war ein Geländewagen. Der hochgewachsene, dunkelhaarige Mann, der aus dem Fahrzeug gestiegen war, hatte eine Arzttasche in der Hand. Rebecca schätzte ihn auf höchstens dreißig Jahre alt.


  Die Haustür öffnete sich. Der Butler trat hinaus und wechselte ein paar Worte mit ihm.


  Rebecca ging hinunter in den Empfangsraum.


  Das erste, was ihr auffiel war, dass das aus Hasenknochen gebildete Pentagramm verschwunden war. Jemand hatte die Knochen weggeräumt - aus welchem Grund auch immer.


  Ein Flur führte zum Salon. Walter wartete dort.


  "Was ist mit Sir Wilfried?", fragte Rebecca den Butler.


  "Dr. Harris untersucht ihn gerade", berichtete Walter.


  Rebecca sah den Butler einige Augenblicke lang prüfend an.


  "Haben Sie den Mann mit dem Dreispitz wirklich nicht gesehen?"


  "Miss Jennings, mir ist im Moment nicht nach Scherzen zu Mute."


  "In der Nähe der Tür lagen Knochen auf dem Boden. Es war genau so, wie am Abend, als ich meine Bettdecke aufschlug. Die Knochen bildeten ein Pentagramm..."


  "Miss Jennings, meine Gedanken sind im Moment bei meiner Herrschaft. Nirgendwo sonst. Ich bete dafür, dass Sir Wilfried überlebt. Es liegt mir fern, Sie maßregeln zu wollen, aber ich muss schon sagen, dass mich Ihre Fragen sehr befremden!"


  Seine Stimme klirrte wie Eis.


  Rebecca wusste instinktiv, dass sie gegen eine Mauer anzurennen versuchte. Natürlich vergeblich. Aber sie spürte auch sehr deutlich, dass es irgendein düsteres Geheimnis in den uralten Mauern von Dellmore Manor gab. Ein Geheimnis, über das sie vielleicht besser Bescheid wusste, wollte sie nicht selbst in Gefahr geraten. Ein Kribbeln machte sich in ihrer Bauchgegend bemerkbar. Es war ein unangenehmes Gefühl der Anspannung.


  An was für einen Ort bin ich hier nur geraten!, ging es ihr durch den Kopf.


  Schließlich öffnete sich die Tür zum Salon.


  Der junge Arzt trat heraus. Das weiche Licht, das im Flur herrschte unterstrich die Ebenmäßigkeit seiner Züge. Seine Augen waren grün. Ihre Farbe erinnerte Rebecca unwillkürlich an das Rauschen des Meeres und den Geruch von Seetang.


  "Sir Wilfried hat Glück gehabt", sagte Dr. Harris. "Ich habe ihm ein Medikament verabreicht. Morgen früh sehe ich nochmal nach ihm. Auf jeden Fall ist es kein Infarkt..."


  "Das beruhigt mich sehr", erklärte Walter.


  Dr. Harris sah zu Rebecca hinüber.


  Für einen Moment trafen sich ihre Blicke und schienen Augenblicke lang zu verschmelzen.


  Harris trat dann auf Rebecca zu und reichte ihr die Hand.


  "Mein Name ist Jim Harris. Ich habe hier in der Gegend meine Praxis", erklärte er.


  Er lächelte.


  Und der Blick, mit dem er Rebecca bedachte, ging ihr durch und durch, ebenso, wie der sonore Klang seiner tiefen Stimme.


  "Ich bin Rebecca Jennings, die neue Verwalterin von Dellmore Manor!"


  "Das freut mich zu hören", lächelte Harris. "Ich nehme an, dass wir uns dann in Zukunft des öfteren über den Weg laufen. Ich bin nämlich Sir Wilfrieds Hausarzt - und leider benötigt er meine Hilfe recht oft."


  Harris hielt Rebeccas Hand eine Augenblick länger, als es notwendig gewesen wäre. Die junge Frau fühlte, wie ihr ein wohliger Schauer den Arm hinauflief.


  "Was ist mit Sir Wilfried geschehen?", fragte Rebecca dann.


  Jim Harris hob die Augenbrauen.


  "Ich nehme an, dass ihn irgend etwas erschreckt hat, Miss Jennings..."


  "Der Reiter!", stellte Rebecca fest.


  Und Walter erklärte sofort: "Miss Jennings glaubt felsenfest, einen Reiter gesehen zu haben, aber ich denke, da haben ihr ihre überreizten Sinne einen Streich gespielt. Sie ist erst heute - unter gewissen Schwierigkeiten! - hier eingetroffen und..."


  "Ich weiß, was ich gesehen habe!", wehrte sich Rebecca. "Und vor dem Haus sind Hufspuren zu sehen!"


  "Nun", sagte Harris etwas ausweichend. "Es wird Sir Wilfried sehr bald besser gehen. Vielleicht fragen Sie ihn einfach selbst, was ihn so erschreckt hat!"


  "Es war ein Reiter hier! Er stieg von seinem Pferd und ging zur Tür. Dann klopfte er heftig..." Rebecca brach ab. Alles, was sie nun noch hätte sagen können, wäre ihr selbst absurd vorgekommen, wenn es jemand anderer geäußert hätte. Der Mann mit dem Dreispitz hatte die Tür durchdrungen, war auf geheimnisvolle Weise transparent geworden...


  Wie ein Geist!, ging es Rebecca durch den Kopf.


  "Sie wollten noch etwas sagen, Miss Jennings?", fragte Harris.


  Rebecca schüttelte den Kopf.


  "Schon gut", murmelte sie.


  Harris sah auf die Uhr. "Wir werden uns in Kürze ohnehin alle wiedersehen, wie ich annehme. Dann unterhalte ich mich gerne ausführlicher mit Ihnen, Miss Jennings - falls es Ihre Zeit zulässt. Schließlich werden Sie sich ja auch in Ihre neue Stellung einarbeiten müssen..."


  Der Butler brachte Harris zur Tür.


  Rebecca folgte ihnen. Gemeinsam gingen sie die steinernen Stufen hinab, die vom Portal hinunterführten.


  Rebecca blieb plötzlich wie erstarrt stehen.


  Ihr Blick war suchend auf den Boden gerichtet.


  Die tiefen Hufspuren, in die sie vor kurzem noch ihre Finger gelegt hatte, waren verschwunden. So, als hätte es sie nie gegeben.


  "Was ist los, Miss Jennings?", fragte Harris, der die Veränderung bemerkt hatte, die mit Rebecca geschehen war.


  Er ging zu ihr, sah die Verzweiflung im Gesicht der jungen Frau, verstand sie aber nicht.


  "Nichts", murmelte Rebecca. "Es ist nichts..."


  Sie zwang sich zu einem matten Lächeln.


  Jim Harris erwiderte es.


  Einen Moment lang versank ihr Blick in seinen sympathischen grünen Augen. Sie atmete tief durch.


  "Bis morgen", sagte Harris mit einem dunklen Timbre, das auf sie eine geradezu elektrisierende Wirkung hatte.


  "Bis morgen", flüsterte sie.
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  Sonnenstrahlen und das Motorengeräusch von Jim Harris' Geländewagen weckten Rebecca am nächsten Morgen. Ihr erster Gedanke war, dass sie zu spät dran war. Aus irgendeinem Grund hatte der Wecker nicht geklingelt, den sie sich gestellt hatte.


  Hastig begann sie sich anzuziehen. Einen Moment lang verweilte sie dann am Fenster und blickte hinaus.


  Die grauen Nebelschwaden, die in der Nacht aus den Niederungen und dem nahen See emporgestiegen waren, hatten sich verflüchtigt.


  Ein freundlicher Herbsttag hatte begonnen.


  Aber trotz des Sonnenscheins lag eine eigenartige Düsternis über der Umgebung von Dellmore Manor. Die Bäume waren verwachsen und wirkten wie bizarre Skulpturen. Das Grün der ausgedehnten Rasenflächen wirkte matt, das Wasser des kleinen Sees grau und modrig.


  Jenseits des Sees lag ein Hügel, auf dem sich eine Baumgruppe befand. Selbst auf die Entfernung hin war zu erkennen, das in einige der dicken, verwachsenen Stämme der der Blitz hineingefahren sein musste. Rebeccas Augen wurden schmal. Eine graues Gemäuer glaubte sie auf der Anhöhe zu erkennen.


  Rebecca ging wenig später in den Salon.


  Der Butler hatte dort bereits das Frühstück aufgedeckt.


  "Guten Morgen, Miss Jennings", sagte er. "Bitte setzen Sie sich. Nehmen Sie Zucker in den Tee?"


  "Nein, danke. Wie geht es Sir Wilfried?"


  "Er braucht noch etwas Ruhe, aber ich denke, dass er Sie im Laufe des Tages in Ihre Aufgabe einweisen wird, Miss Jennings."


  "Das freut mich zu hören."


  "Darf ich den Tee jetzt einschenken?"


  "Gerne..."


  Rebeccas Blick wurde durch die Reihe von großformatigen Portraitbildern gefangengenommen, die die hohen Wände des Salons zierten. Sie näherte sich den Portraits. Eine lange Reihe von Männern und Frauen, deren Ähnlichkeit mit Sir Wilfried Dellmore nicht zu leugnen war. Eine Art Ahnengalerie seiner Vorfahren...


  Das Bild eines bleichen, hageren Mannes ließ Rebecca vor Schreck erstarren.


  Nein, dachte sie. Das kann nicht wahr sein!


  Sie musste unwillkürlich schlucken.


  Der Mann auf dem Bild war in einen geckenhaften, bunten Anzug aus der Zeit des Rokoko gekleidet. Den Dreispitz hielt er mit eleganter Lässigkeit in der Linken, während die Rechte auf einen Stock mit goldenen Verzierungen gestützt war.


  Das Gesicht war es, das Rebecca so fesselte.


  Bleich gepuderte Züge, fast so blass wie das Gesicht eines Toten. Die Haut wirkte wie Pergament. Die blutleeren Lippen waren ein dünner Strich.


  "Miss Jennings...", sagte Walter.


  "Wer ist dieser Mann?", fragte sie.


  "Das ist das Portrait von Sir Malcolm Dellmore... Er lebte vor über 250 Jahren."


  Das ist er!, durchzuckte es sie. Jener Reiter, der ihr gestern zweimal begegnet war. Sie war sich absolut sicher.


  Die Gesichtszüge waren die gleichen.


  Das ist unmöglich!, meldete sich eine mahnende Stimme in ihr. Du bewegst dich auf einem schmalen Grat, Rebecca...


  Du stehst direkt vor einem dunklen Abgrund...


  Ein Schauder erfasste sie.


  Was geschieht mit mir?, ging es ihr durch den Kopf. Warum sehe ich Dinge, die es nicht geben kann?


  Rebecca drehte sich herum und setzte sich an den Frühstückstisch. Walter rückte ihr dabei den Stuhl zurecht.


  Jim Harris betrat jetzt den Raum.


  "Möchten Sie auch ein Gedeck, Mr. Harris?", erkundigte sich Walter.


  "Nein danke", erwiderte der Arzt. "Aber zu einer Tasse Tee sage ich nicht nein."


  "Sehr wohl."


  Harris näherte sich dem Tisch, an dem Rebecca saß.


  "Darf ich mich zu Ihnen setzen?"


  "Natürlich."


  Er setzte sich in einen der zierlichen Polsterstühle, bei denen es sich zweifellos um Antiquitäten handelte. Wenig später kam Walter mit einer Tasse Tee. Anschließend zog er sich diskret zurück.


  "Was veranlasst eine junge, lebenslustige Frau dazu, in diese Einöde zu ziehen?", fragte Harris.


  "Der Job", erwiderte Rebecca. "Wenn man frisch von der Uni kommt, wird einem in der Regel nicht gleich angeboten, ein Landgut selbstverantwortlich zu verwalten. Eine solche Chance darf man sich nicht entgehen lassen..."


  "Das ist ein Argument. Naja, vielleicht bringen Sie ja etwas Leben in dieses graue Gemäuer."


  "Und Sie, Mr. Harris?"


  "Nennen Sie mich Jim."


  Sie lächelte. "Wenn Sie mich Rebecca nennen."


  "Ich bestehe darauf!"


  Ihrer beider Blicke trafen sich und Rebecca genoss diesen Augenblick. Vorsicht, dachte sie. Du verlierst gerade deinen Kopf... Der junge Arzt gefiel ihr. Seine Ausstrahlung war sympathisch und der Klang seiner Stimme schien eine fast magische Wirkung auf sie zu haben. Rebecca war etwas verwirrt. In ihrem Inneren herrschte ein ziemlich großes Durcheinander unterschiedlicher Empfindungen. Aber eins stand für sie schon jetzt fest: In Jim Harris' Gegenwart fühlte sie sich sehr wohl.


  "Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet", stellte sie fest. "Ich nehme an, Landarzt in einer Gegend zu sein, die Sie selbst als Einöde bezeichnet haben, ist nicht gerade das, wovon man träumt, wenn man beginnt, Medizin zu studieren!"


  Jim lächelte.


  "Das mag sein... Ich habe zunächst in einer Londoner Klinik gearbeitet. Dann starb mein Vater und ich kehrte hier her zurück - dorthin, wo ich aufgewachsen bin. Ich übernahm die Praxis meines Vaters in Kerryhill. Im Grunde ging es mir wie Ihnen, Rebecca."


  "In wie fern?"


  "Es war eine Chance für mich, die ein Arzt in meinem Alter normalerweise nicht so schnell bekommt. Eine eigene Praxis..."


  "Ich verstehe."


  "Natürlich übernahm ich auch die Patienten meines Vaters..."


  "Wie Sir Wilfried!"


  "Sie sagen es."


  Das Gespräch plätscherte so dahin. Aber Rebecca genoss Jims Anwesenheit und den Klang seiner Stimme. Der Blick seiner meergrünen Augen faszinierte sie. Sie fühlte sich in diesem Moment rundum wohl. Vielleicht zum ersten Mal, seit sie Dellmore Manor betreten hatte. Für einige Augenblicke konnte sie die düstere Aura vergessen, die über diesem Ort zu hängen schien.


  Schließlich sah Jim Harris auf die Uhr und erhob sich.


  "Es tut mir leid, Rebecca. Aber ich muss jetzt los. Die Patienten warten..."


  "Natürlich."


  "Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder."


  "Gerne, Jim!"


  Er nahm ihre Hand. Und wieder hielt er sie einen Augenblick länger, als notwendig.
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  Der Vormittag verlief mehr oder weniger ereignislos. Sir Wilfried war noch nicht so weit, dass er sich um seine neue Verwalterin kümmern konnte und so erkundete Rebecca auf eigene Faust das Anwesen.


  Immer wieder blickte sie dabei zu jenem Gemäuer, das das sich auf der Anhöhe jenseits des Sees befand. Sie fragte Walter, worum es sich dabei handelte.


  "Dort ist die Familiengruft derer von Dellmore", erläuterte der Butler mit ausdruckslosem Gesicht. "Seit Jahrhunderten werden dort die Gebeine der Herren von Dellmore Manor zu Grabe getragen." Nach einer kurzen Pause fügte er dann noch hinzu: "Ich hoffe, Sie sind ein wenig beeindruckt, Miss Jennings! So weit Sie jetzt schauen können, gehören die Ländereien zum Besitz von Sir Wilfried. Aber Sie werden sich über all das sicherlich noch einen Überblick verschaffen."


  "Hat Sir Wilfried Kinder?", fragte Rebecca.


  "Nein, Miss Jennings. Er ist der Letzte der Dellmores..."


  Am Nachmittag empfing Sir Wilfried Rebecca dann in der Bibliothek. Er war gerade in die Lektüre eines dicken Folianten vertieft. Vorsichtig blätterte er die brüchig gewordenen Seiten um.


  Als Rebecca eintrat, blickte er auf.


  "Es tut mir leid, dass ich mich nicht eher um Sie kümmern konnte, Miss Jennings. Aber manchmal treten Dinge ein, die niemand von uns vorherzusagen vermag..." Sein Blick bekam etwas in sich gekehrtes. Er wirkte fast verstört.


  Was ist es, das ihn dermaßen erschreckte?, ging es Rebecca durch den Kopf.


  Rebeccas Blick blieb an dem aufgeschlagenen Lederfolianten hängen, den Sir Wilfried auf den Knien liegen hatte. Rebecca fielen einige eigenartige Zeichen auf. Pentagramme, Sechsecke, Tierköpfe...


  Sir Wilfried klappte das Buch zu. Er erhob sich und stellte es an seinen Platz im Regal. Auf dem Buchrücken las Rebecca den Titel. MAGISCHE RITUALE stand dort in goldgewirkten Lettern zu lesen. Rebeccas Blick glitt die Reihe der ledereingefassten Buchrücken entlang. Sie versuchte die Titel zu lesen. Gestern, als sie zum ersten Mal diesen Raum betreten hatte, hatte sie nicht darauf geachtet. Doch nun wuchs ihr Interesse von Augenblick zu Augenblick.


  Zahllose Bände über Okkultismus und übersinnliche Phänomene befanden sich in den Regalen. Dazu Bücher über die Praxis der schwarzen Magie, Geisterbeschwörung und Totenerweckung.


  "Sie interessieren sich für Okkultismus?", fragte Rebecca.


  Sie dachte an die Knochenpentagramme.


  "Wenn man das Interesse für das Ungewöhnliche so nennen will - ja!" Ein Lächeln spielte plötzlich um Sir Wilfrieds dünne Lippen. "Und Sie?", fragte er dann. "Wie stehen Sie zu jenen Dingen, für die unsere Wissenschaft noch keine Erklärung hat, weil sie sich im Grunde seit Jahrhunderten in eingefahrenen Bahnen bewegt und eine ganze Ebene der Existenz einfach ignoriert!"


  Rebecca wich aus.


  "Sie wissen, dass ich Betriebswirtschaft studiert habe...", sagte sie.


  "Gewiss."


  "Und Betriebswirten sagt man doch nach, dass sie überaus nüchtern sind."


  "Wie schade, Miss Jennings. Wie schade... Allerdings glaube ich Ihnen nicht so recht."


  "Ach nein?"


  "Vielleicht kenne ich Sie besser, als Sie sich selbst, Miss Jennings."


  "Wohl kaum..."


  "Wir wollen uns nicht streiten. Dafür bin ich noch nicht kräftig genug. Außerdem liegt mir nichts daran, Sie in irgendeiner Weise zu verärgern." Ein leicht spöttischer Zug erschien nun auf seinem Gesicht. "Schließlich müsste ich mir dann wieder einen neuen Verwalter suchen..."


  Rebecca nutzte die Gelegenheit, um auf ihren Vorgänger zu sprechen zu kommen, über dessen Schicksal sie nach wie vor nichts weiter wusste, als düstere Andeutungen und Gerüchte.


  Aber nichts Konkretes.


  "Ich habe gehört, Mr. Gaskell ist sehr plötzlich verstorben..."


  Sir Wilfrieds Gesicht veränderte sich.


  "Ja, das ist wahr", gab er zu.


  "War er krank?"


  "Mancher trägt den Keim seines Untergangs bereits in sich, ohne es zu ahnen."


  Sir Wilfried blickte ins Nichts, während diese düsteren Worte mit heiserer Stimme über eine Lippen kamen. Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er wandte den Kopf. "Mr. Gaskell starb an Herzversagen". murmelte er dann. "Aber sprechen wir nicht mehr über diese Dinge..." Er zwang sich zu einem Lächeln. "Wenden wir uns der Gegenwart zu. Ich zeige Ihnen Gaskell Arbeitszimmer, in dem von nun an Sie residieren werden. Dann mache ich Sie mit den Mitarbeitern bekannt."


  Sir Wilfried erhob sich.


  Sie folgte Sir Wilfried, der sie einen langen Flur entlangführte, der in den Westflügel des Haupthauses von Dellmore Manor führte.


  Das Büro, das er ihr dann zeigte, wirkte sehr repräsentativ. Der Schreibtisch war kunstvoll verziert und ohne Zweifel ein Vermögen wert.


  "Dies war Gaskells Büro", erläuterte Sir Wilfried. "Er war ein sehr akribischer Mann. Sie werden sicher keinerlei Schwierigkeiten haben, sich in den Unterlagen zurechtzufinden."


  "Das denke ich auch."


  "Sir Wilfried, darf ich Sie etwas fragen?" Rebecca sah den Letzten der Dellmores sehr ernst an. Sir Wilfried erwiderte ihren Blick. Seine Augenbrauen zogen sich zwischen den Augen zusammen, so dass sein Gesicht etwas Falkenhaftes bekam.


  "Fragen Sie!", forderte er dann.


  "Was war es, das Sie gestern Nacht gesehen haben?"


  "Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen", stellte Sir Wilfried fest. Das Vibrieren seiner Stimme verriet die Unsicherheit.


  Er wandte den Blick.


  "Was hat Sie so erschreckt, dass Sie..."


  "Fragen Sie mich das nie wieder, Miss Jennings", erwiderte Sir Wilfried schroff. "Tun Sie einfach nur Ihre Arbeit und kümmern Sie sich um sonst nichts. Habe ich mich klar ausgedrückt?"


  Rebecca nickte.


  "Ja", murmelte sie. "Das war deutlich."
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  Für den Rest des Tages bekam Rebecca Sir Wilfried nicht mehr zu Gesicht. Sein Versprechen, sie den Mitarbeitern vorzustellen, hielt er nicht ein. Statt dessen war Rebecca gezwungen, auf eigene Faust die verschiedenen Betriebe zu besuchen, die zum Landgut der Dellmores gehörten. Da war insbesondere eine Brauerei, aus der der Großteil der Einnahmen stammte.


  Nach und nach lernte Rebecca auch, sich besser in der Gegend zurechtzufinden. Bei Tag war das auch um einiges leichter als bei Dunkelheit.


  Es war bereits früher Abend, als Rebecca nach Dellmore Manor zurückkehrte. Die Dämmerung hatte sich bereits wie ein graues Leichentuch über die Umgebung gelegt. Die ersten Nebelschwaden krochen vom See empor.


  Angst stieg in Rebecca auf. Immer wieder blickte sie sich angestrengt um. Aber von dem geheimnisvollen bleichen Reiter war an diesem Abend nichts zu sehen.


  Rebecca stellte ihren Wagen in der Nähe des Portals ab und stieg aus.


  Vor einem der erleuchteten Fenster im Obergeschoss sah sie die Silhouette von Sir Wilfrieds hochgewachsener Gestalt. Er hatte die Arme gehoben. Seine heisere Stimme murmelte eigenartige Worte. Er sprach so laut, dass Bruchstücke davon auch draußen noch zu hören waren.


  Ein seltsamer Mann!, ging es Rebecca durch den Kopf. Sie hatte während des Studiums mit Freunden an einer Seance teilgenommen. Aber das war mehr oder weniger ein Partygag gewesen. Keiner der Teilnehmer hatte das ernst genommen oder wirklich an die Anwesenheit übernatürlicher Mächte geglaubt.


  Aber bei Sir Wilfried war das etwas anderes.


  Für ihn schien die Beschäftigung mit dem Okkultismus eine Art Besessenheit zu sein.


  Einen Moment noch schaute Rebecca der gestikulierenden Schattengestalt zu.


  Dann ging sie die Steinstufen des Portals empor.


  Eine junge Frau mit kinnlangem Pagenschnitt kam durch die Tür. Rebecca hatte sie bis dahin noch nie gesehen. Unter dem dünnen Regenmantel schaute die schwarze Uniform eines Zimmermädchens hervor.


  Das muss Gabrielle sein!, dachte Rebecca. Jene Gabrielle, die verdächtigt worden war, das Knochenpentagramm in Rebeccas Bett gelegt zu haben.


  "Guten Abend", sagte Rebecca.


  Die junge Frau sagte nichts. Sie starrte Rebecca nur an, drückte sich dann an ihr vorbei und lief eilig die Stufen hinunter.


  Die eigenartigen Worte, die Sir Wilfried ausstieß vermischten sich mit den Geräuschen des Windes.


  Die junge Frau blieb stehen, drehte sich herum und rief dann: "Miss Jennings..."


  "Ja?"


  Das Zimmermädchen atmete heftig.


  "Dies ist ein Ort des Unglücks... Verlassen Sie ihn, solange Sie noch können!"


  "Sie sind Gabrielle, nicht wahr?"


  "Ja."


  Sie zögerte etwas mit der Antwort. Wie angewurzelt stand sie da. Rebecca stieg die Stufen zu ihr hinunter.


  "Haben Sie das Knochenpentagramm in mein Bett gelegt?"


  Sie blickte Rebecca mit weit aufgerissenen Augen an, gab aber keine Antwort.


  Rebecca wertete das als Geständnis. "Erklären Sie mir die Bedeutung..."


  Gabrielle drehte sich herum, lief mit schnellen Schritten auf eines der Nebengebäude zu, hinter dem sie dann verschwand.


  "Gabrielle!", rief Rebecca ihr nach. Sie reagierte nicht.


  Einen Augenblick später war das Motorengeräusch eines Wagens zu hören.


  "Gabrielle ist etwas wunderlich", erklärte der Butler später gegenüber Rebecca, als er ihr das Diner in den Salon servierte. "Sie wohnt in Kerryhill und gilt als etwas verrückt. Wahrscheinlich würde ihr sonst niemand einen Job geben. Aber Sir Wilfried ist ein gutherziger Mann."


  Rebecca begann sich zu fragen, ob Sir Wilfried das wirklich nur aus Nächstenliebe tat - oder ob er vielleicht schlicht und ergreifend niemand sonst gefunden hatte, der bereit war, auf Dellmore Manor zu arbeiten.
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  Es war schon sehr spät, als Dr. Jim Harris noch einmal auf Dellmore Manor auftauchte, um nach seinem Patienten zu sehen.


  Rebecca saß in ihrem Zimmer und war in die Bilanzen des letzten Jahres vertieft.


  Rebecca legte die Bilanzen zur Seite und lief hinunter in den großzügigen Empfangsraum. Jim konnte sie hier nicht verfehlen. Sie fühlte freudige Erwartung in sich. Ein kribbelndes, aufgekratztes Gefühl, das sie den arbeitsreichen Tag, den sie hinter sich hatte, beinahe völlig vergessen ließ.


  Ein Gefühl, das zweifellos durch Jim verursacht wurde.


  Der Besuch des Arztes bei Sir Wilfried dauerte nicht lange.


  In Begleitung von Walter, dem kahlköpfigen Butler mit den reglosen Zügen, kam er die Treppe hinunter.


  Jim Harris lächelte, als er Rebecca sah.


  Der Blick seiner meergrünen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen.


  "Hallo, Jim", sagte sie.


  Jim ging auf sie zu, fasste ihre Hand und erwiderte: "Ich fürchtete schon, Ihnen heute Abend gar nicht mehr zu begegnen..."


  "Wenn das alles ist, was Sie so an Ängsten plagt, Jim!"


  Sie lachten beide. Rebecca fiel auf, dass er noch immer ihre Hand hielt.


  Und dann spürte sie, dass irgend etwas nicht stimmte. Eine Sekunde später wusste sie, was es war.


  Sein Lachen!, durchzuckte es sie. Es ist nicht so unbeschwert, wie es sein sollte...


  Sein Blick musterte sie einen Augenblick.


  Dann drehte Jim sich kurz zu dem wie eine Statue dastehenden Butler herum und sagte dann: "Dem Patienten geht es den Umständen entsprechend gut, Walter. Ich denke, ich werde morgen nochmal nach ihm schauen..."


  "Sir Wilfried sagte doch, dass das nicht nötig sei", erwiderte Walter schroff.


  "Ich kann mich nicht entsinnen, dass Sir Wilfried ein Medizinstudium absolviert hat!", erwiderte Jim augenzwinkernd.


  Dann fügte er scherzend hinzu: "Walter, seien Sie nicht so herzlos und nehmen mir meinen einzigen Vorwand, mich mit dieser bezaubernden jungen Lady zu treffen!"


  Scherze dieser Art schienen irgendwie nicht auf Walters Wellenlänge zu liegen. Nicht eine einzige Regung zeigte sich in seinem Gesicht.


  Rebecca sagte: "Ich werde Dr. Harris zur Tür begleiten..."


  "Wie Sie wünschen, Miss Jennings", war die kühle Erwiderung.
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  Gemeinsam stiegen Rebecca und Jim einen Augenblick später die steinernen Stufen des Portals von Dellmore Manor hinab.


  Inzwischen war es ganz dunkel geworden. Der Mond tauchte alles in ein bleiches Licht.


  Ein kalter Wind fegte über das Land und ließ Rebecca unwillkürlich frösteln. Suchend glitt ihr aufmerksamer Blick umher.


  Nicht den Verstand verlieren!, versuchte sie sich selbst zu sagen. Da ist niemand...


  Sie gingen auf den Geländewagen des Arztes zu.


  Plötzlich blieb Jim stehen.


  Das Mondlicht spiegelte sich seinen Augen.


  Seine Hand strich leicht und mit unglaublicher Zärtlichkeit über ihr Kinn.


  "Ich mag Sie, Rebecca", sagte er. "Sie sind eine faszinierende Frau..."


  Ein Kloß steckte ihr im Hals. Sie war unfähig auch nur einen einzigen Laut hervorzubringen.


  Jim fuhr dann in gedämpfter und sehr ernst klingender Tonlage fort: "Ich möchte Ihnen dringend einen Rat geben, was Sir Wilfried angeht... Sir Wilfried und alles, was mit diesem modrigen Gemäuer in Zusammenhang steht..."


  Er hob den Blick empor, zu jenen Fenstern im Obergeschoss, hinter denen auch jetzt Sir Wilfrieds schattenhafte Gestalt zu sehen war. Jetzt rief er keine eigenartigen Beschwörungsformeln in längst vergessenen Sprachen. Und er hob auch nicht die Arme wie der Schamane eines abergläubischen Steinzeitvolkes. Er stand einfach am Fenster und schien hinaus in die Dunkelheit zu blicken.


  Er beobachtet uns! durchfuhr es Rebecca, während sie fühlte, wie die Gänsehaut sich auf ihrem Körper ausbreitete.


  "Glauben Sie an Flüche, Jim?", fragte Rebecca dann.


  "Nein. Aber Wahnsinn - das ist eine Realität..."


  "Sie meinen..."


  "Seien Sie vorsichtig, passen Sie auf sich auf und achten Sie auf jedes Detail, das Ihnen merkwürdig vorkommt." Dann sah er sie einen Augenblick an. "Gute Nacht", fügte er dann hinzu.


  "Gute Nacht, Jim."


  "Wir unterhalten uns ein anderes Mal. Mit weniger Ohren, die uns zuhören..."


  "Okay..."


  Rebecca sah Jims Geländewagen noch lange nach, bis er schließlich von der Dunkelheit völlig verschluckt wurde.
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  Am nächsten Tag arbeitete Rebecca den Vormittag über in ihrem Büro. Am Nachmittag besuchte sie noch einmal die zu Dellmore Manor gehörende Brauerei.


  Als sie am Spätnachmittag auf dem Weg zurück nach Dellmore Manor war, kam ihr auf der Straße nach Kerryhill ein Geländewagen entgegen, den sie nur zu gut kannte.


  Es war der Wagen von Dr. Jim Harris.


  Jim hielt den Wagen direkt neben ihrem Coupe. Auch Rebecca hielt an. Die Seitenscheiben wurden heruntergelassen.


  "Es freut mich Sie zu sehen, Rebecca!", sagte er mit dem umwerfenden Lächeln und dem unvergleichlichen Blick seiner meergrünen Augen.


  "Hallo, Jim!", erwiderte Rebecca.


  "Sie haben ein bisschen die Gegend erkundet?"


  "Das gehört zu meinem neuen Job. Ich muss mir schließlich einen Überblick verschaffen."


  "Verstehe. Ich wohne übrigens ganz in der Nähe. Wenn Sie wollen, dann können Sie eine Tasse Tee bei mir bekommen...


  Wenn Sie mich fragen, es ist höchste Zeit dafür."


  "Nun..."


  "Bitte! Ich muss mit Ihnen sprechen, Rebecca..."


  Seine Stimme hatte plötzlich etwas Ernstes, Drängendes.


  Rebecca fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Sie nickte schließlich. "Okay, Jim."


  "Drehen Sie und fahren Sie hinter mir her! Wie gesagt, es ist nicht weit!"
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  Jims Haus lag am Rande von Kerryhill, gerade noch in Sichtweite der Kirche und des pittoresken Friedhofs. Im Obergeschoss befanden sich die Wohnräume, der untere Teil des Hauses wurde beinahe vollständig von der Praxis eingenommenen.


  Eine junge Frau mit rotblondem Haar und Sommersprossen begrüßte Jim. Sie trug einen weißen Kittel und war offensichtlich seine Sprechstundenhilfe. Rebecca warf sie einen misstrauischen Blick zu.


  "Das ist Miss Jennings, die neue Verwalterin von Dellmore Manor", erläuterte Jim Harris knapp.


  "Eine Patientin?"


  "Noch noch nicht. Im Moment geht es ihr Gott sei Dank recht gut", erwiderte Jim. Die Sprechstundenhilfe fand das nicht besonders witzig.


  Dann berichtete sie: "Guy McMohan war eben hier. Er fragte, ob sie vielleicht nachher nochmal wegen seiner Kuh vorbeischauen könnten. Leider war Ihr Handy nicht in Betrieb..."


  "Der Akku ist wohl leer", erwiderte Jim. "War sonst noch was?"


  "Nein."


  "Dann können Sie jetzt meinetwegen für heute Schluss machen, Sally."


  "Wie Sie meinen."


  Bevor sie ging bedachte sie Rebecca noch einmal mit einem abschätzigen Blick.


  Als sie nicht mehr im Raum war, fragte Rebecca:; "Ich dachte, Sie wären ein Arzt für Menschen!"


  "Das bin ich auch. Aber Guy McMohan meint, dass der Unterschied zwischen Kühen und Menschen nicht groß genug sei, um dafür extra einen Tierarzt herzubemühen. Da müsste er zu weit fahren..." Jim zuckte die Achseln. "Schon mein Vater hat sich um McMohans Kühe gekümmert. Er würde es einfach nicht verstehen, wenn ich das jetzt anders handhaben würde..."


  Rebecca blickte in Jims Gesicht und fühlte ein angenehmes Kribbeln.


  Gib es zu!, sagte eine Stimme in ihr. Du hast dich bis über beide Ohren verliebt, auch wenn du es vielleicht noch nicht so richtig wahrhaben willst!


  Jim nahm sie bei der Hand. Die Berührung bewirkte einen wohligen Schauer, der Rebecca den Arm hinauffuhr. Ihr Blick traf sich mit dem seinen - und für einen Augenblick verschmolzen sie miteinander.


  "Kommen Sie", sagte er. "Ich hatte Ihnen eine Tasse Tee versprochen!"


  "Allzu lange kann ich nicht bleiben. Ich habe noch eine Menge Arbeit auf Dellmore Manor! Schließlich muss ich mich erst in die Betriebsdaten einarbeiten... Drei Monate lang war das Gut ohne Verwalter..."


  "Ja, es war nicht so leicht für Sir Wilfried, einen Nachfolger für Gaskell zu finden."


  "Kannten Sie ihn?"


  "Natürlich. Das ist eines der Dinge, über die ich mit Ihnen reden möchte..."


  Rebecca schluckte und sah ihn entgeistert an.


  Sie zog ihre Hand zurück.


  "Was meinen Sie?"


  "Gaskells Tod. Rebecca, ich will ihnen keineswegs unnötig Angst machen, aber ich bin überzeugt davon, dass Sie in Gefahr sind..."
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  Jim führte sie in ein gediegen eingerichtetes Wohnzimmer, das so wirkte, als würde es nicht sonderlich oft benutzt.


  "Um ehrlich zu sein, ich habe nicht oft Gäste", sagte Jim, als er den Tee brachte. "Ich komme einfach nicht dazu. Ich bin der einzige Arzt weit und breit. Und gerade viele ältere Leute misstrauen den Kliniken in der Stadt. Das bedeutet für mich, dass ich im Grunde rund um die Uhr Bereitschaft habe."


  "Sie wollten mir etwas über Gaskell sagen", erinnerte ihn Rebecca. "Sir Wilfried sagte mir, er sei an Herzversagen gestorben."


  "Ja, das ist richtig. Aber die Umstände waren äußerst merkwürdig. Sehen Sie, Herzversagen ist eigentlich nur ein Symptom, kein Krankheitsbild. Es kann durch alles mögliche ausgelöst werden, unter anderem durch Erfrieren..."


  "Erfrieren?", echote Rebecca.


  Jim erriet ihre Gedanken. "Als Gaskell starb, war es Sommer. Das wollten Sie doch sagen, oder?"


  "Ich verstehe nicht..."


  "Das geht mir ebenso. Aber glauben Sie mir, ich habe den Totenschein ausgefüllt. Der tote Gaskell trug Spuren von Erfrierungen, ganz eindeutig. Er war mit Eiskristallen bedeckt."


  "Wo starb er?"


  "Auf Dellmore Manor. Die Polizei rekonstruierte die Nacht seines Todes schließlich auf folgende Weise: Er erwachte, weil irgend etwas ihn geweckt hatte. Vielleicht einer der furchtbaren Alpträume, die ihn seit einiger Zeit plagten. Er war deswegen bei mir, um sich ein Schlafmittel verschreiben zu lassen. Etwas, von dem niemand weiß, was es war, hat ihn dazu veranlasst, hinaus ins Freie zu gehen. Es war eine sturmdurchtoste Nacht. Die ersten Boten des Frühherbstes fegten über das Land... Es war Sir Wilfried, der ihn fand. Ich versuchte, eine Obduktion zu veranlassen, aber Polizei und Staatsanwaltschaft waren anderer Ansicht. Vielleicht ließ Sir Wilfried seine exzellenten Beziehungen spielen, wer weiß..."


  Rebecca sah Jim verständnislos an.


  "Warum sollte er so etwas tun?"


  "Ich habe keine Ahnung, Rebecca! Ich weiß nur, dass er sich von Anfang an dagegen gesträubt hat."


  "Jim, worauf wollen Sie eigentlich hinaus?"


  "Auch, wenn ich die Todesursache letztlich nicht genau kenne - ich bin überzeugt davon, dass Gaskell keines natürlichen Todes starb."


  "Sie meinen, er wurde ermordet?"


  Jim antwortete darauf nicht direkt. Er stand auf, ging zu einem rustikal wirkenden Schrank, holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und öffnete ihn. Rebecca blickte auf eine Reihe mit staubigen Akten.


  "Was ist das?", fragte Rebecca.


  "Das sind die Krankenunterlagen meines Vaters, der über Jahre hinweg jeden Krankheits- und jeden Todesfall akribisch dokumentiert hat, der in dieser Gegend vorgekommen ist. Rebecca, dieser Mr. Gaskell ist nicht der einzige, der im Verlauf der letzten Jahrzehnte unter ebenso seltsamen Umständen gestorben ist. Die Merkmale gleichen sich in mindestens einem Dutzend Fällen, verteilt über viele Jahre."


  "Was ist Ihre Erklärung dafür?", fragte Rebecca.


  "Ich habe keine", sagte Jim sehr ernst. "Ich weiß nur, dass Gaskell mir gegenüber von einem Geheimnis sprach und, dass Sir Wilfried nicht nur in Gaskells Fall alles dafür tat, eine genauere Untersuchung zu verhindern..."


  "Aber..."


  "Rebecca, hören Sie mir zu!", sagte Jim geradezu beschwörend. "Ich fand nach langer Suche eine Gemeinsamkeit zwischen all den Toten..."


  "Und die wäre?"


  "Ich brauchte lange, um das herauszufinden. Ich fragte herum und nach und nach gewann ich das Vertrauen der Leute. Rebecca, die meisten der auf diese seltsame Weise Verstorbenen nahmen mit großer Wahrscheinlichkeit an seltsamen, okkulten Ritualen teil, die Sir Wilfried auf Dellmore Manor durchführte..."


  "Ich weiß, dass Sir Wilfried ein ausgesprochenes Interesse für das Übernatürliche hat..."


  "Ich bin Arzt, Rebecca. Ich glaube nicht an derlei Unsinn. Aber ich weiß, dass es genug Beispiele dafür gibt, dass Menschen bei solchen Ritualen umgekommen sind! Ich halte Sir Wilfried für..."


  "Einen Wahnsinnigen?", fragte Rebecca und erhob sich nun ebenfalls.


  Jim zuckte die Achseln. "Verstehen Sie nun, weshalb ich Sie warnen muss? Sir Wilfried betreibt absurde Studien. Sie brauchen sich nur die Literatur anzusehen, mit der seine Bibliothek vollgestopft ist. Ein harmloser Exzentriker, könnte man meinen. Aber er ist nicht allein..."


  "Was soll ich machen?", fragte Rebecca. "Meinen Job aufgeben?"


  "Auf jeden Fall sollten Sie vorsichtig sein... Ich weiß, dass ich nicht viel mehr in der Hand habe, als die Krankenunterlagen meines Vaters und die Berichte, die mir ein paar Leute aus der Gegend hinter vorgehaltener Hand gegeben haben... Zu wenig für nüchtern denkende Menschen, zu denen ich mich normalerweise zähle. Aber die Toten sind eine Realität, Rebecca! Eine Tatsache, an der niemand vorbeikommt! Irgend etwas geht da oben auf Dellmore Manor vor sich... Etwas Tödliches! Und vielleicht fand Gaskell zu viel über dieses Geheimnis heraus..."
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  In Rebeccas Kopf drehte sich alles. Ein einziger Wirrwarr von Empfindungen herrschte in ihr.


  Was ist das nur für ein Alptraum, in den ich da geraten bin! dachte sie. Sie sah auf die Uhr.


  "Ich muss jetzt zurück, Jim. Leider. Ich habe noch einiges zu tun..."


  "Seien Sie vorsichtig, Rebecca!"


  Jim brachte sie hinaus zu ihrem Wagen.


  Sie zögerte, ehe sie einstieg.


  Jim stand vor ihr, sah sie an. Ihre Blicke verschmolzen miteinander. Wie beiläufig berührten sich ihre Hände. Rebecca spürte die prickelnde Spannung zwischen ihnen beiden. Einen Augenblick später fanden sich ihre Lippen zu einem vorsichtigen, tastenden Kuss. Ein elektrisierendes Gefühl überkam Rebecca und jagte einen wohligen Schauer durch ihren gesamten Körper.


  Dann lösten sie sich voneinander.


  Ihre Blicke versanken einige Augenblicke ineinander.


  "Bis bald", sagte sie dann.


  "Bis bald, Rebecca..."
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  Auf dem Weg zurück nach Dellmore Manor hielt Rebeccas Verwirrung an. Ein Konglomerat aus den unterschiedlichsten Gedanken bildete in ihrem Kopf ein wahres Chaos. Das Bild von Jim Harris tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Sein sympathisches Gesicht, seine meergrünen Augen, der Klang seiner Stimme und sein Lächeln.


  Ich habe mich verliebt!, dachte sie. Es gab keine Zweifel mehr daran. Bis über beide Ohren hatte sie sich in diesen jungen Arzt verliebt.


  Aber die Gedanken an ihn wurden durch andere überschattet.


  Gedanken und Erinnerungen voller Düsternis und unaussprechlichen Geheimnissen. Der bleiche Reiter mit dem Dreispitz, der eigenartige Hausherr von Dellmore Manor und die Frage, ob sie nicht vielleicht selbst auf dem Weg in den Wahnsinn war...


  Sie dachte an die verschwundenen Hufspuren.


  Ich hatte sie mit den Händen gefühlt!, hämmerte es in ihr.


  Sie versuchte den Gedanken daran abzuschütteln. Vielleicht ist es das Beste, sich in die Arbeit zu stürzen!, überlegte sie.


  In der Ferne tauchte das graue Gemäuer von Dellmore Manor auf. Drohend lag es auf seiner Anhöhe. Ein abweisend wirkendes Bauwerk, das seit Jahrhunderten über diesem Land zu thronen schien. Von dort aus hatte Sir Wilfrieds Vorfahren die Umgebung beherrscht.


  Östlich des immer mehr verlandenden kleinen Sees lag auf einem Hügel jenes Gebäude, von dem der Butler gesagt hatte, daß es sich um die Familiengruft der Dellmores handelte. Ein Stück graues, moosbewachsenes Mauerwerk inmitten einer Gruppe knorriger Bäume - mehr war von hier aus nicht von dieser Familiengrabstätte zu sehen.


  Rebecca glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie plötzlich die Gestalt eines Reiters in der Nähe der Hügelkuppe auftauchen sah.


  Die junge Frau trat auf die Bremse. Das Coupe hielt mit quietschenden Reifen. Wie entgeistert starrte Rebecca den Hügel hinauf und sah zu, wie der düstere Reiter der Baumgruppe zustrebte.


  Das darf doch nicht wahr sein!, durchzuckte es sie.


  Ihr Puls begann zu rasen.


  Was ist er? Eine Halluzination? Ein Geist? Oder ein Wahnsinniger, der seinen groben Spott mit mir treibt?


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann war der Reiter zwischen den uralt wirkenden, seltsam verwachsenen Bäumen verschwunden.


  Rebecca überlegte.


  Angst stieg in ihr auf und lähmte sie einige Augenblicke fast völlig.


  Aber auf der anderen Seite war dies vielleicht eine Chance, dieser Erscheinung auf den Grund zu gehen. Ich muss es wissen!, dachte sie. Ich muss wissen, ob ich mich noch auf meine Sinne und meinen Verstand verlassen kann - oder bereits mit einem Bein in den Abgrund des Irrsinns trete...


  Rebecca ließ den Wagen wieder nach vorne schnellen. Sie gab Gas, schaltete hoch und bog dann einige hundert Meter weiter in einen kleinen, ungepflasterten Weg, der erst einen Bogen am See entlang machte und dann hinauf zur Gruft führte.


  Rebecca fuhr viel zu schnell. Aber sie hatte Angst davor, am Ende wieder mit leeren Händen dazustehen. Nur noch mehr verunsichert. Den Stoßdämpfern und der Federung ihres Coupes mutete sie einiges zu, als sie es den holprigen Weg entlangbrausen ließ. Vorbei an dem dunklen, modrig riechenden Wasser des verlandeten Sees, der aus der Nähe stellenweise eher an einem Tümpel erinnerte. Dann den Hügel hinauf. Sie konnte nicht ganz bis oben hin fahren. Der Weg wurde zu schlecht und zu steil.


  Rebecca stellte den Wagen an den Rand, stieg aus und lief zu Fuß weiter.


  Die Angst sorgte dafür, dass sich alles in ihr zusammenkrampfte. Aber ihre Neugier war stärker. Suchend starrte Rebecca nieder, suchte mit den Augen den Boden ab und fand schließlich das, wonach sie gesucht hatte.


  Pferdespuren!


  Ein Gefühl der Erleichterung überkam sie. Sie lief zu den Spuren, beugte sich nieder und ertastete sie.


  So, wie sie es schon einmal getan hatte.


  Rebecca atmete tief durch. Ein unbehagliches Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. Ihr Herz hämmerte wie wild.


  Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, hier her zu kommen und dem bleichen Reiter zu folgen.


  Sie folgte den Spuren.


  Ein paar Minuten später erreichte sie die Baumgruppe.


  Eigenartige, knorrige Stämme standen dort. Sie verbreiteten die Aura unvorstellbaren Alters. Ihre grotesk verwachsenen Rinden schienen grimassenhafte Geistergesichter zu bilden.


  Ein unheimlicher Ort...


  Die Dämmerung war indessen fortgeschritten.


  Dunkle Wolken bedeckten den Himmel und türmten sich zu drohenden Gebirgen auf.


  Ein unangenehm kühler Wind strich durch das Grün der Bäume und ließ es rascheln.


  Die Spuren hörten plötzlich auf. Sie verloren sich im Nichts. Rebecca blickte sich um. Irgendwo musste der Reiter doch geblieben sein!, ging es ihr ärgerlich durch den Kopf.


  Die Verzweiflung in ihr wuchs erneut. Kurz blickte sie zu dem grauen Gemäuer hin, das zwischen den knorrigen Bäumen lag.


  Es sah aus wie eine sehr kleine Kapelle...


  Hier also ruhten die Dellmores seit vielen Generationen...


  Ein lateinischer Text stand über dem Eingang. Die Buchstaben waren in den Stein gehauen worden und kaum noch zu lesen.


  Rebecca umrundete das Gebäude und sah sich überall suchend um. Sie fand weder Spuren, noch den Reiter. Ein paar Schritte nur und sie hatte die andere Seite des Hügels erreicht. Von dieser Stelle aus konnte man die Umgebung überblicken. Ein Reiter war nirgends zu sehen.


  Seufzend kehrte Rebecca zu der Kapelle zurück.


  Sie wirkte verfallen.


  Ein Ort des Todes. Selbst das Moos in den Fugen und Ritzen zwischen dem grauen Gestein wirkte abgestorben.


  Ein Schauer überkam Rebecca.


  Sie hatte das Gefühl, dem Geheimnis, das sie zu enträtseln suchte, ganz dicht auf den Fersen zu sein...


  Mit Erstaunen stellte Rebecca fest, dass die Tür der Kapelle einem Spaltbreit offenstand.


  "Hallo?", rief Rebecca. "Ist da jemand?"


  Sie trat an die Tür heran und lauschte. Dann öffnete sie sie ein Stück. Es knarrte. Rebecca trat in einen Raum, in dem Halbdunkel herrschte. Durch schmucklose, hohe Fenster fiel das verblassende Tageslicht herein.


  Eine Begräbniskapelle, ging es Rebecca durch den Kopf. Der Altar war aus Stein, die einfachen Bänke aus dunklem, uraltem Holz, dessen eigentümliche Maserung an die Strukturen auf den verwachsenen Bäumen erinnerte.


  Draußen begann es zu regnen.


  Dicke Tropfen klatschten gegen die Fenster der Kapelle und verursachten ein trommelndes Geräusch.


  Rebecca seufzte. Auch das noch!, dachte sie. Sie bemerkten einen Ständer mit Kerzen. Streichhölzer waren auf einem Tisch zu finden. Die Kapelle war sehr einfach gehalten, wirkte aber gut gepflegt. Um so verwunderlicher erschien es der jungen Frau, dass der letzte Besucher dieses Gebäudes offenbar vergessen hatte, die Tür zu schließen...


  Der Regen draußen wurde immer heftiger. Der Wind heulte um die Mauern herum. Ein Ast barst mit einem harten Knacklaut, der Rebecca zusammenzucken ließ.


  Und dann hörte sie die Stimme...
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  Erst hatte sie geglaubt, es sei der Wind oder eines der anderen Geräusche, die das plötzlich hereinbrechende Unwetter verursachte. Aber das war nicht der Fall..


  Seitlich von ihr befand sich eine Treppe, die hinab in die Tiefe führte. Ein dunkler Gang schloss sich an. Dort schien nichts als pure Finsternis zu sein.


  Von dort unten drang nun erneut ein Laut empor.


  Es klang wie ein gequältes Stöhnen.


  Ohne Zweifel die Stimme eines menschlichen Wesens. Daran gab es für Rebecca nun nicht einmal mehr den Hauch eines Zweifels. "Wer ist da unten?", rief Rebecca.


  Sie bekam keine Antwort.


  Das Grauen erfasste Rebecca. Es schien ihr Herz mit eisigen Händen zu umfassen und nicht mehr aus seinem unbarmherzigen Griff zu lassen. Rebecca biss sich auf die Lippe. Was sollte sie tun? Sie konnte sich nicht daran erinnern, je in ihrem Leben eine so entsetzliche Angst empfunden zu haben.


  Andererseits brauchte dort unten vielleicht jemand dringend ihre Hilfe. Ein Verletzter womöglich, der unglücklich gestürzt war...


  Rebecca ergriff kurz entschlossen eine der Kerzen und entzündete sie.


  Dann stieg sie die rutschigen Stufen hinab. Ganz vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen. Schließlich erreichte sie den dunklen Gang. Das flackernde Kerzenlicht erzeugte tanzende Schatten an den kalten Steinwänden. Modergeruch stieg ihr entgegen.


  Sie blieb stehen und lauschte.


  Kein Laut drang an ihr Ohr. Nur ein paar Meter über ihr toste das Unwetter.


  Dann ging sie weiter. Schließlich erreichte sie das Ende des Ganges.


  Er mündete in einen Raum, dessen Ausmaße mindestens jenen der Kapelle entsprachen.


  Rebecca hielt die Kerze etwas höher. Der Schein des flackernden Lichtes fiel auf eine lange Reihe steinerner Sarkophage.


  Die Gruft!, durchfuhr es Rebecca.


  Hier hatten sie also ihre letzte Ruhe gefunden.


  Die Lords von Dellmore.


  "Ist hier jemand?", fragte Rebecca. Ihre Stimme halte auf eigenartige Weise in dem Raum wider. Der schwere Modergeruch wurde schier unerträglich. Rebecca erreichte den ersten Sarkophag und ging dann die Reihe entlang. Große Steinplatten dienten als Sargdeckel. Die Namen der Verstorbenen und ihre Lebensdaten waren dort eingemeißelt.


  "So antworten Sie doch! Ich will Ihnen ja helfen!", sagte Rebecca.


  Der Klang der eigenen Stimme schien ihr fremd in diesem Moment. Sie schritt die Reihe der Steinsärge entlang.


  Wie weit bin ich schon in die Gefilde des Irrsinns geraten?, dachte sie währenddessen. Ich sehe Reiter, die es nicht gibt, ich fühle Hufspuren, die nicht existieren...


  Und ich höre Stimmen...


  Dann stockte Rebecca.


  Sie starrte entsetzt auf einen der Särge, dessen Deckplatte ein Stück zur Seite geschoben worden war.


  Rebecca fröstelte.


  Zögernd trat sie an den geöffneten Sarkophag heran. Sie schluckte. Kalte Schauder jagten ihr über den Rücken. Sie hob die Kerze und las den Namen, der auf der Deckplatte eingemeißelt war.


  SIR MALCOLM OF DELLMORE


  1723-1767


  Das Portrait dieses Mannes hatte sie ja bereits in Sir Wilfrieds Ahnengalerie auf Dellmore Manor gesehen. Und Rebecca hatte geglaubt, auf dem Ölbild das Gesicht des bleichen Reiters wiederzuerkennen.


  Der Gedanke daran versetzte ihr einen Stich.


  Aber viel erschreckender war etwas anderes.


  Sie leuchtete in den Sarkophag hinein.


  Er war vollkommen leer!
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  Was geht hier vor sich?, fragte sich Rebecca. Es schien etwas zu sein, das den Rahmen des Gewöhnlichen bei weitem überschritt...


  Ein knarrendes Geräusch ließ Rebecca zusammenzucken. Es kam von oben.


  Aus der Kapelle!


  Die Tür!, durchzuckte es sie.


  Dann hallten schwere Schritte zwischen den kalten Steinwänden wider.


  Rebecca erstarrte. Sie begann leicht zu zittern. Kalte Schauer gingen ihr über den Rücken.


  Jemand kam die Treppe herunter. Dann ging der Unbekannte den langen Flur entlang. Nur noch Sekunden, dann würde er die Gruft betreten.


  Sie blickte sich um. Es gab keinen Fluchtweg.


  Kurz entschlossen blies Rebecca die Kerze aus. Dann duckte sie sich.


  Dort, wo der Eingang zum Flur war, sah Rebecca ein flackerndes Licht auftauchen.


  "Rebecca Jennings!", sagte eine sonore, etwas heisere Stimme. "Ich weiß, dass Sie hier sind..."


  Das Licht wurde von einer bleichen, knorrigen Hand emporgehoben. Das flackernde Kerzenlicht warf Schatten an die Wand.


  Rebecca erhob sich.


  "Sir Wilfried!", stieß sie hervor.


  "Was tun Sie an diesem Ort, Miss Jennings?", fragte der Herr von Dellmore Manor mit eisigem Tonfall. Er bewegte sich auf Rebecca zu. Der Schein der Kerze tauchte ihr Gesicht in ein weiches Licht.


  Sir Wilfrieds Gesicht hingegen wirkte so grau wie der Stein, aus dem die Begräbniskapelle errichtet worden war.


  Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich. Die falkenhaften Augen musterten Rebecca mit einem geradezu stechenden Blick.


  Die junge Frau zuckte förmlich darunter zusammen.


  Ein Kloß saß ihr im Hals.


  Zunächst war sie nicht in der Lage, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen. Sie schluckte.


  Sir Wilfried trat dicht an sie heran.


  Sein Blick wirkte steinern.


  "Was ist es, das Sie hier unten an diesem Ort suchen, Miss Jennings? Wollen Sie die Toten in ihrer jahrhundertelangen Ruhe stören? Haben Sie keinen Respekt vor der Ewigkeit?" Er schüttelte den Kopf. "Ich habe von Dellmore Manor aus Ihren Wagen hier oben gesehen... Und da wusste ich, dass Sie Ihre Nase in Dinge zu stecken versuchen, die Sie nichts angehen!"


  "So wie Mr. Gaskell?", fragte Rebecca. Sie wunderte sich über ihren Mut. Ihre Stimme klang überraschend fest.


  In Sir Wilfrieds Augen funkelte es.


  "Was wollen Sie damit sagen?", zischte er zwischen den dünnen Lippen hindurch.


  "Wie kam er zu Tode?"


  "Was ist los, Miss Jennings? Waren Sie im Dorf? Haben Sie sich die Schauermärchen angehört, die im Umlauf sind? Erkundigen Sie sich doch bei der Polizei, wenn Sie glauben, dass es an Mr. Gaskells Tod irgend etwas Ungeklärtes gibt..."


  Plötzlich stockte er mitten im Satz.


  Er hob die Kerze ein wenig an.


  Auf seiner Stirn erschienen tiefe Furchen. Ein ungläubiges Staunen zeigte sich in seine Zügen. Er starrte auf den offenen Steinsarg...


  "Mein Gott", flüsterte er.


  "Das Grab von Sir Malcolm", stellte Rebecca fest. "Ich sah sein Portrait in Ihrer Ahnengalerie..."


  Sir Wilfried achtete nicht auf Rebeccas Worte. Er stellte die Kerze auf einen der anderen Sarkophage ab. Dann machte er sich in fieberhafter Eile daran, Sir Malcolms Grab wieder zu schließen. Mit verzerrtem Gesicht schob er die schwere Steinplatte wieder über die klaffende Öffnung.


  "Der Sarg ist leer", sagte Rebecca.


  Sir Wilfried ächzte, dann sah er Rebecca mit offenem Mund an.


  Er wirkte verstört.


  "Kommen Sie!", sagte er dann. "Wir wollen diesen Ort verlassen..."


  Hoch über ihnen grollte der Donner.


  Sir Wilfried wirkte auf einmal ziemlich hektisch. Er fasste Rebecca beim Handgelenk, nahm mit der anderen Hand die Kerze und zog die junge Frau mit sich. Widerstrebend folgte sie ihm. Einen letzten Blick wandte sie in Richtung von Sir Malcolms leerem Steinsarkophag...


  Ihr Herz schlug wie wild.


  Ich habe ihn gesehen!, hämmerte es in ihr. Sir Malcolm war der bleiche Reiter in der Nacht... Und sein Grab ist leer!


  An diesen Unsinn solltest du nicht eine Sekunde glauben!, schrillte eine andere Stimme in ihrem Inneren.


  Rebecca fühlte den Zweifel in sich.


  Sollte sie dem trauen, was sie gesehen hatte? Oder dem, was die Vernunft ihr sagte...


  In ihrem Kopf schien sich alles zu drehen. Ein undurchschaubares Konglomerat aus Bildern, Eindrücken, Stimmen...


  Es gibt keine Rückkehr der Toten!, durchzuckte es sie. So etwas durfte es einfach nicht geben. Es widersprach allem, was sie wusste oder für vernünftig hielt.


  Ein stöhnender Laut hallte durch das Gewölbe der Gruft.


  Sir Wilfrieds Finger krampften sich so stark um Rebeccas Handgelenk, dass es schmerzte.


  "Was war das?", fragte die junge Frau.


  "Kommen Sie..."


  "Ich möchte wissen, was das für ein Laut war!"


  "Nichts, Miss Jennings... Gar nichts..."


  "Halten Sie mich nicht für dumm!"


  "Wir müssen hier weg!"


  Sir Wilfried zog Rebecca mit sich, während aus der Dunkelheit der Gruft heraus erneut ein stöhnender Laut drang.
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  Rebecca folgte Sir Wilfried durch die Tür der Kapelle ins Freie. Draußen regnete es Bindfäden. Blitze zuckten aus den tiefhängenden Wolken heraus.


  "Es tut mir leid, nicht mit einem Schirm dienen zu können", rief Sir Wilfried.


  "Ich möchte wissen, was hier vor sich geht!", erwiderte Rebecca.


  "Ich werde es Ihnen erklären - später!"


  Sir Wilfried hatte seinen Wagen ganz in der Nähe von Rebeccas Coupe abgestellt. Als sie beide dort ankamen, klebten Rebecca die Haare bereits am Kopf.


  Sir Wilfried zögerte, ehe er in seinen Wagen stieg. Sein Blick war in Richtung der Kapelle gewandt. Sein Mund war dabei halb geöffnet.


  Dann wandte er ruckartig den Kopf. "Fahren Sie endlich, Rebecca! Bitte!"


  Es klang geradezu beschwörend.


  Ein verräterisches Zittern war in Sir Wilfrieds Stimme zu hören. Angst schwang in seinen Worten mit...


  Sie bemerkte, dass Sir Wilfried irgend etwas aus seiner Jackentasche hervorgeholt hatte. Rebecca versetzte es einen Stich als sie begriff, worum es sich handelte.


  Knochen!


  Sie sahen aus wie jene Hasenknochen, die man ihr ins Bett gelegt hatte.


  "Na, los!", rief Sir Wilfried. "Fahren Sie endlich!"


  Rebecca gehorchte. Sie setzte sich ans Steuer des Coupes und begann, den Wagen zu wenden.


  Mit einiger Mühe gelang ihr das schließlich auch. Sie fuhr los, dann hielt sie abrupt wieder an.


  Im Rückspiegel beobachtete sie Sir Wilfried dabei, wie er die Knochen auf den Boden legte. Sie konnte es nicht genau sehen, aber es war anzunehmen, dass der Lord von Dellmore ein Pentagramm aus ihnen legte.


  Dann erhob Sir Wilfried sich.


  Auf den Regen schien er überhaupt nicht zu achten, obwohl sein konservativer, dreiteiliger Anzug längst vollkommen durchnässt sein musste.


  Sir Wilfried stand da, breitete die Arme aus und rief ein paar Worte, die Rebecca nicht verstand. Worte in einer längst vergessenen Sprache... Der grollende Donner verschluckte zusammen mit dem prasselnden Regen den Großteil davon. Er wirkte wie ein archaischer Medizinmann bei einem Zauberritual.


  Ein dumpfer, stöhnender Laut ließ Rebecca zusammenzucken.


  Sie hatte ein Gefühl, als ob sich ihr eine grabeskalte Hand auf die Schulter legte.


  Das Geräusch kam aus der Richtung, in der die Kapelle lag... Vielleicht nur der Wind!, versuchte sie sich einzureden.


  Aber sie mochte nicht so recht an diese Möglichkeit glauben.


  Dann fuhr Rebecca los.


  Wenige Augenblicke später folgte Sir Wilfried ihr mit seinem Wagen.
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  Auf Dellmore Manor angekommen, ging Rebecca in ihr Zimmer, um sich trockene Sachen anzuziehen. Anschließend servierte ihr der Butler eine Tasse Tee im Salon.


  "Wo ist Sir Wilfried?", fragte Rebecca.


  Walter blickte sie mit seinem ausdruckslosen Gesicht an.


  "Er hat sich zurückgezogen", erklärte der Butler ohne irgend eine Regung erkennen zu lassen.


  "Er hat mir Erklärungen für einige, gelinde gesagt, ungewöhnliche Ereignisse und Vorfälle versprochen..."


  "Ich glaube nicht, dass Sir Wilfried Sie heute noch empfangen wird, Miss Jennings."


  "Aber..."


  "Sie wissen, dass Sir Wilfried noch sehr geschwächt ist!"


  "Ich glaube, dass Sir Wilfried vor etwas Angst hat", erwiderte Rebecca. "Was auch immer das sein mag, er sollte es mir sagen. Oder ich bleibe nicht einen Augenblick länger hier auf Dellmore Manor. Richten Sie ihm das bitte sofort aus!"


  Der Butler stand einen Augenblick lang wie erstarrt da.


  Dann nickte er. "Wie Sie wünschen, Miss Jennings."


  Walter drehte sich auf dem Absatz um und ging davon. Die Treppe knarrte, als er hinaufging. Rebecca nippte an ihrem Tee. Es dauerte einige Minuten, ehe der Butler zurückkehrte.


  "Sir Wilfried wünscht Sie zu sehen", erklärte er dann. "Kommen Sie bitte, ich bringen Sie in die Bibliothek!"


  Rebecca nickte.


  Ein Kloß saß ihr im Hals. Sie musste an die Warnungen denken, die sie von Jim Harris gehört hatte. Jim glaubte nicht an Dinge, für die es keine naturwissenschaftlich nachvollziehbare Erklärung gab. Er glaubte eher an einen Wahnsinnigen, der in der Gegend sein Unwesen trieb...


  Und vielleicht war dieser Verrückte Sir Wilfried.


  Rebecca dachte an den geradezu panischen Gesichtsausdruck, den der Lord gezeigt hatte, als sie zusammen in der Gruft gewesen waren.


  Was ist es, wovor er sich so fürchtet?, ging es ihr durch den Kopf. Vielleicht nur die Furcht vor dem Schritt in den dunklen Abgrund, der Wahnsinn heißt?


  Rebecca fröstelte, als sie die Bibliothek betrat.


  "Danke, Sie können gehen, Walter!", erklärte Sir Wilfried.


  Er saß in einem tiefen Sessel und bot Rebecca mit einer Geste ebenfalls Platz an. Seine Hand hatte sich unter die Weste seines Anzugs geschoben. Er wirkte wie jemand, der unter Schmerzen oder Beklemmungen im Brustbereich litt. Sein Atem ging unregelmäßig und schwer. Seine Lippen waren ein dünner Strich, das Gesicht weiß wie die Wand.


  Er blickte Rebecca nachdenklich an. "Sie sind sehr hartnäckig", erklärte er dann.


  "Ich halte das nicht für einen Fehler", erwiderte Rebecca.


  "Das kommt auf die Situation an..."


  "Sir Wilfried, ich..."


  "Sie sind verwirrt, Rebecca. Sie wissen nicht, was Sie glauben sollen und was nicht. Ihnen ist unklar, ob Sie die Grenze zum Wahnsinn bereits überschritten haben oder noch davor stehen, auf der vermeintlich sicheren Seite..."


  Rebecca war perplex...


  Alles in ihr krampfte sich zusammen. Dieser Mann schien in den innersten Bereich ihrer Seele blicken zu können. Es war geradezu gespenstisch...


  Sir Wilfried sah ihr Erstaunen. Seine dünnen Lippen formten ein mattes Lächeln. "Man braucht weder über die Fähigkeit, Gedanken zu lesen, noch über eine besondere Kombinationsgabe verfügen, um das bei Ihnen zu erkennen, Miss Jennings", sagte er mit leiser Stimme, die fast im Knistern des Kaminholzes unterzugehen drohte. "Es ergeht nämlich jedem so, der sich in den Grenzbereich des Übernatürlichen begibt. Sei es es durch Zufall, sei es mit Absicht..."


  "Der Grenzbereich des Übernatürlichen?", echote Rebecca.


  "Sie wissen, dass ich mich mit Okkultismus beschäftigt habe. Diese Beschäftigung macht seit vielen Jahren den eigentlichen Sinn meines Lebens aus. Ich suche nach der Wahrheit hinter den Dingen... Verstehen Sie, was ich meine?"


  "Ich weiß es nicht", erwiderte Rebecca.


  Sie erbleichte. Und Sir Wilfried bemerkte das.


  "Oh, doch, Sie wissen es ganz genau!" Er atmete tief durch, rang dann einen Moment nach Luft und fuhr schließlich fort: "Ich weiß nicht, was Sie dazu bewogen hat, die Gruft derer von Dellmore aufzusuchen... Aber Sie sollten sich über eins im Klaren sein: Es ist nicht ungefährlich einen solchen Ort aufzusuchen. Die Toten sind nicht im Nichts entschwunden, wie viele Menschen glauben. Sie existieren noch, auch wenn ihre Körper längst verwest sind. Eine Wahrheit, die in früheren Zeiten Allgemeingut war und an die heute niemand mehr zu denken wagt..."


  "Warum ist das Grab von Sir Malcolm leer?", fragte Rebecca.


  "Wer weiß, was im Laufe der Jahrhunderte geschehen ist, Miss Jennings..."


  "Erzählen Sie mir von Sir Malcolm! Bitte! Was wissen Sie über ihn?", flüsterte Rebecca.


  "Nun, er starb unter sehr unglücklichen Umständen. Vermutlich brachte sein jüngerer Bruder George ihn um, weil er den Familienbesitz an sich bringen wollte. Doch die Tat brachte George kein Glück. Er starb kurze Zeit später bei einem Reitunfall. Sir Malcolms Gattin Edwina war zu dieser Zeit bereits mit einem Sohn schwanger, der die Linie der Dellmores dann fortsetzte... Es gibt eine Reihe von Legenden über Sir Malcolm. Er sei als sogenannter 'bleicher Lord' aus dem Totenreich zurückgekehrt und sei unter anderem für den Reitunfall seines Bruders verantwortlich... Geschichten, die über Jahrhunderte weitererzählt wurden..."


  "Sie halten es für möglich, dass Sir Malcolms Geist dort oben, bei der Kapelle herumspukt?"


  "Warum nicht?", fragte Sir Wilfried. "Über Jahre hinweg habe ich Literatur zu diesem Thema gesammelt. Berichte, Beschwörungsrituale, magische Geheimschriften... Ich denke, dass es so etwas wie ruhelose Totengeister gibt, die als Phantome durch die Nebel der Nacht ziehen..."


  "Und ein Knochenpentagramm schützt gegen ihren Einfluss?"


  Sir Wilfried hob erstaunt die Augenbrauen. Dann nickte er schließlich. "Ja", gab er dann zu. "Ich hätte Sie nicht erschrecken sollen und es war auch dumm, das Pentagramm in ihrem Bett Gabrielle anlasten zu wollen... Verzeihen Sie mir, Miss Jennings. Aber ich wollte nicht, dass Sie von mir einen falschen Eindruck bekommen und mich für verrückt halten. Wahrscheinlich tun Sie das jetzt."


  Sir Wilfried erhob sich. Er ging zum Kamin, stocherte etwas in der Glut herum und wandte sich dann halb herum.


  Schließlich sagte er: "Vergessen Sie den Vorfall in der Gruft. Vermutlich habe ich einfach etwas überreagiert. Ich glaube, dass an Orten wie jenem dort droben unsichtbare Energiefelder vorhanden sind, die uns in einer Weise reagieren lassen, die vielleicht nicht angemessen ist. Überdies war ich etwas aufgebracht, als ich hier am Fenster stand und einen Wagen in der Nähe der Kapelle sah.


  Schließlich ist das nicht irgendein beliebiger Ort, sondern die Ruhestätte meiner Vorfahren. Versprechen Sie mir, dort nicht mehr hinzugehen, Miss Jennings!"


  "Natürlich", sagte sie. Verwirrung herrschte in ihr. Hatte sie sich die Stimme am Ende nur eingebildet? Genauso wie den bleichen Reiter? Oder waren die Totengeister Realität?


  Wenn dieser Mann verrückt ist, dann bin ich es vielleicht auch! durchzuckte es sie wie ein Blitz.


  Sir Wilfried fuhr fort: "Walter sagte mir, dass Sie Dellmore Manor eventuell zu verlassen gedenken..."


  "Nun, ich..."


  "Ich bitte Sie, hier zu bleiben und weiterhin Ihren Job zu tun. Sie scheinen mir für den Posten des Verwalters ausgesprochen geeignet zu sein. Ich habe mit einigen Leuten aus der Brauerei telefoniert und die waren auch ganz angetan von Ihnen. Lassen Sie mich nicht im Stich, Miss Jennings..."


  Rebecca erhob sich nun ebenfalls. Sie hielt sich an der Sessellehne fest, weil sie plötzlich das Gefühl hatte, dass der Boden zu ihren Füßen schwankte.


  "Was war mit Gaskell - meinem Vorgänger?", fragte sie dann.


  Die Ahnung eines Lächelns huschte über Sir Wilfrieds Gesicht. "Ich wusste, dass Sie mich das noch einmal fragen würden, Miss Jennings. Ich habe deswegen etwas für Sie vorbereitet... Etwas, dass das unbegründete Misstrauen in Ihnen auslöschen soll."


  Er ging zu dem reichlich verzierten, klobig wirkenden Schreibtisch, der sich in einer Ecke der Bibliothek befand.


  Es musste sich um ein uraltes Stück handeln. Er zog eine Schublade auf. Ein schabendes Geräusch entstand dabei. Mit einem Griff holte Sir Wilfried eine Mappe hervor, schloss die Lade wieder und trat auf Rebecca zu. "Hier!", sagte er und überreichte ihr die Mappe.


  "Was ist das?"


  "Sie finden darin alles, was es an Presseveröffentlichungen zum Fall Gaskell gab. Wenn Sie mehr wissen wollen, müssen Sie mit der Polizei sprechen, obwohl ich bezweifle, dass die Ihnen Auskünfte geben könnten, die über das hinausgehen, was hier festgehalten ist. Alles, was Sie hier vorfinden, lässt nur einen Schluss zu: Edward Gaskell starb eines natürlichen Todes. Auch, wenn im Kerryhill anderslautende Verleumdungen und Gerüchte im Umlauf sind."
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  Rebecca verbrachte den Abend damit, sich die Zeitungsartikel durchzulesen, die Sir Wilfried archiviert hatte.


  Zwischendurch erwog sie, Jim Harris anzurufen, um mit ihm über die Ereignisse des Tages zu sprechen. Er war der Einzige weit und breit, dem sie sich anvertraut hätte. Aber dann entschied sie sich dagegen.


  Sie dachte an das aufkeimende, einzigartige Gefühl zwischen ihnen beiden. Ein Gefühl, das einer zarten Pflanze glich, die erst noch wachsen musste. Und Rebecca wollte, dass diese Pflanze die Gelegenheit dazu bekam und nicht bereits zu Anfang zertreten wurde.


  Was sollte ich ihm auch sagen?, ging es Rebecca verzweifelt durch den Kopf. Etwas von einer Stimme in der Familiengruft der Dellmores und dem leeren Sarkophag von Sir Malcolm?


  Sie fürchtete, dass ihr geliebter Jim an ihrem Verstand zu zweifeln begann.


  Sie vertiefte sich in die Zeitungsartikel.


  Irgendwann schlief sie im Sessel ein und erwachte dann aus einem wirren Traum mitten in der Nacht. Nachdem sie sich ins Bett gelegt hatte, schlief sie bis zum Morgen wie ein Stein.


  Dennoch fühlte sie sich am nächsten Tag zerschlagen und müde.


  Es wurde ein sonniger Tag.


  Den Großteil verbrachte Rebecca in ihrem Arbeitszimmer. Sie versuchte, sich so gut es ging auf die Arbeit zu konzentrieren. Die Erlebnisse des vergangenen Tages erschienen ihr eigenartiger Weise ziemlich unwirklich. Die Kapelle, die Gruft, der leere Steinsarg des bleichen Lords... Wie verblassende Eindrücke eines flüchtigen Traums, so kam ihr das alles jetzt vor.


  Gegen Mittag klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch.


  "Hallo, Rebecca!"


  Sie war erfreut, Jim Harris' Stimme zu hören.


  "Hallo, Jim!"


  "Wie geht es Ihnen?"


  "Ich stecke bis zum Hals in Arbeit..."


  "Rebecca, ich wollte Sie fragen, ob Sie heute Abend mit mir essen gehen würden. Es gibt da ein sehr gemütliches Lokal in Darrenby..."


  "Gerne", sagte Rebecca.


  "Gut, dann hole ich Sie heute Abend ab. Sagen wir gegen acht?"


  "Okay."


  "Bis nachher."


  "Bis nachher, Jim."


  "Ich freue mich, Rebecca!"
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  Jim war pünktlich. Rebecca hatte ein hellblaues Kleid von schlichter Eleganz angezogen und ihre Haare hochgesteckt. Sie genoss Jims bewundernde Blicke, als sie die Stufen des Portals von Dellmor Manor hinabschritt.


  Sie ging auf ihn zu. Er nahm ihre Hand und lächelte.


  "Sie sehen bezaubernd aus, Rebecca."


  "Ich habe mir auch alle Mühe gegeben!"


  Jim öffnete ihr die Beifahrertür seines Geländewagens. Dann half er Rebecca beim Einsteigen.


  Als sie wenig später die schmale Straße entlangfuhren, über die man nach Kerryhill kam, blickte Rebecca kurz hinüber zur Kapelle.


  Wenn in diesem Moment der bleiche Reiter auftauchen würde, so dass auch Jim ihn sehen konnte!, ging es ihr durch den Kopf.


  Immerhin würde ich dann wissen, ob ich unter Halluzinationen leide...


  "Haben Sie über das nachgedacht, was ich Ihnen über Sir Wilfried Dellmore gesagt habe?", fragte Jim.


  "Ja."


  "Und?"


  "Ich glaube, dass Sir Wilfried eine Art Exzentriker ist. Er glaubt an wiedererstandene Totengeister und meint, sich mit eigenartigen Ritualen gegen sie schützen zu müssen."


  "Ich sagte Ihnen ja..."


  "Jim!", unterbrach ihn Rebecca. Sie studierte aufmerksam sein Gesicht. "Könnte es nicht sein, dass es Dinge gibt, für die wir im Moment vielleicht noch keine vernünftige Erklärung besitzen..."


  "Rebecca, lassen Sie sich auf solche Gedanken gar nicht erst ein!"


  "Ich meine ja nur. Wissen Sie, Sir Wilfried mag ja ein Exzentriker sein. Aber andererseits klingt das, was er über diese Dinge sagt, sehr überzeugend und schlüssig!" Sie zuckte die Schultern. Und ehe Jim ihr heftig widersprechen konnte, legte sie ihre Hand auf seinen Unterarm und meinte: "Lassen wir das Thema, okay, Jim?"


  "Meinetwegen."


  "Jedenfalls für heute. Dieser Abend soll uns gehören. Uns ganz allein - und nicht irgendwelchen Geistern."


  Jim lachte.


  "Nichts dagegen, Rebecca!"
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  Es wurde ein wunderschöner, romantischer Abend für Rebecca.


  Sie lachte viel und versuchte sich daran zu erinnern, wann sie sich das letzte Mal so wohl gefühlt hatte.


  Als Jim und Rebecca Marquard's Restaurant verließen, war es draußen bereits dunkel. Sterne funkelten am Himmel und der Moment war als großes Oval zu sehen.


  Jim hatte den Arm um sie gelegt, während sie gemeinsam die Straße entlangschlenderten.


  Es war kühl geworden.


  Rebecca schlang ihren Arm um Jims Taille und seufzte.


  Sie blieben stehen, sahen sich an.


  "Ich glaube...", flüsterte sie und stockte dann.


  "Was?"


  "Ich habe mich in dich verliebt, Jim!"


  "Rebecca..."


  Im nächsten Augenblick berührten sich ihre Lippen. Zuerst tastend und vorsichtig, dann mit immer mehr Leidenschaft. Ein Kuss, der Rebecca für Sekunden alles sonst auf der Welt vergessen ließ. Ein Glücksgefühl durchströmte sie. Ein Gefühl, von dem sie sich wünschte, dass es eine Ewigkeit lang dauern würde.


  Dann lösten sie sich voneinander.


  Der Mond spiegelte sich in Jims meergrünen Augen. Er strich ihr zärtlich über das Haar.


  Rebecca schlang ihre Arme um seinen Hals.


  Ich möchte ihn für immer so festhalten!, dachte sie.


  Eng umschlungen gingen sie zum Wagen.


  Es ist wie ein Traum!, dachte sie. Sie küssten sich noch einmal, bevor sie in den Wagen stiegen. Jim startete den Motor und fuhr los.


  Es war spät geworden, als sie Dellmore Manor erreichten.


  Das fahle Mondlicht tauchte die uralten Mauern in ein eigenartiges Licht. Rebecca fühlte, wie die düsteren Schatten zurückkehrten, die zuvor auf ihrer Seele gelastet hatten.


  "Dieser Ort hat etwas deprimierendes an sich", stellte sie fest. "Ich weiß nicht, woran es liegt, aber es ist einfach so..."


  "Ich weiß", sagte Jim. "Ich habe das auch so empfunden. Jedesmal, wenn ich nach Dellmore Manor gefahren bin." Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. "Erst seitdem du hier bist, ist das etwas anders geworden."


  Der Wagen hielt. Schon von weitem war zu sehen gewesen, dass in Sir Wilfrieds Bibliothek noch Licht brannte. Der Lord von Dellmore stand am Fenster. Sein Schattenriss hob sich dunkel gegen die Helligkeit ab. Er schien hinaus in die Nacht zu blicken, dann drehte er sich herum und ging davon.


  "Pass gut auf dich auf", sagte Jim.


  "Das werde ich..."


  Ihre Lippen fanden sich erneut zu einem Kuss. Jim zog Rebecca zu sich heran.


  "Bis morgen", sagte er dann.


  "Ja, bis morgen."


  Sie stiegen aus. Rebecca stieg die Stufe des Portals empor, und Jim sah ihr nach. Sie drehte sich noch einmal herum, während der Butler bereit die Tür geöffnet hatte.
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  Darrenby lag etwa 20 Meilen von Dellmore Manor entfernt. Im Gegensatz zu Kerryhill war es eine richtige kleine Stadt.


  Jim parkte den Wagen am Straßenrand.


  Er stieg aus, öffnete Rebecca die Tür.


  "Marquard's Restaurant liegt hinter der nächsten Ecke", sagte Jim. "Soweit ich weiß, ist der Koch Franzose..."


  Rebecca hakte sich bei ihm unter. Gemeinsam gingen sie die Straße entlang.


  Sie genoss diesen Augenblick.


  Wenig später betraten sie Marquard's Restaurant. Der Kellner führte sie zu dem Tisch, den Jim für sie beide reserviert hatte. Kerzen wurden angezündet.


  "Es ist schön hier", sagte Rebecca.


  "Freut mich, wenn ich Ihren Geschmack getroffen habe... Die gastronomische Auswahl ist in dieser Gegend nämlich nicht gerade überwältigend!"


  "Kann ich mir denken."


  Sie saßen sich gegenüber, während ihre Blicke miteinander verschmolzen.


  Der Kellner brachte den Wein. Ihre Gläser stießen gegeneinander und Rebecca fragte: "Worauf trinken wir?"


  "Auf die faszinierendste Frau, die mir je begegnet ist!"


  "Jim, Sie übertreiben!"


  "Wirklich?" Jim lächelte. In seinen meergrünen Augen blitzte es. "Ich glaube eher, das Gegenteil ist der Fall..."


  "Raspeln Sie immer so viel Süßholz?"


  "Ich weiß gar nicht was das ist, Rebecca!"


  "Sie sind unverbesserlich."


  Er berührte ihre Hand. Sie fühlte sich angenehm warm an.


  "Erzählen Sie mir etwas über sich", sagte Jim. Der Klang seiner Stimme übte einen eigenartigen Zauber auf Rebecca aus.


  Sie fühlte ein angenehmes Prickeln.


  "Was soll ich Ihnen denn erzählen?"


  "Mich interessiert alles. Alles, was mit Ihnen zu tun hat!"
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  Als Rebecca die hohen Räume von Dellmore Manor betrat, senkte sich ein düsterer Schatten über ihr Inneres. Eine lähmende Aura schien von diesen kalten, abweisenden Wänden auszugehen. Gerade noch hatte ein ungeahntes Glücksgefühl sie durchflutet. Sie versuchte die Erinnerung an Jims Umarmungen festzuhalten. Aber in dieser düsteren Umgebung verflüchtigte sich das alles.


  "Wünschen Sie noch etwas, Miss Jenning?", fragte der Butler.


  "Nein, danke..."


  "Dann gestatten Sie, dass ich mich jetzt zurückziehe..."


  "Natürlich!"


  Er wandte sich herum. Plötzlich sagte Rebecca: "Walter..."


  Der Butler wandte den Kopf. "Miss Jennings?"


  "Was tut Sir Wilfried eigentlich die ganze Nacht? Er scheint überhaupt keinen Schlaf zu benötigen..."


  "Es gibt Menschen, denen es schwerfällt, Ruhe zu finden und die Augen zu schließen", sagte der Butler. "Soweit ich weiß widmet er sich seinen Studien."


  "Okkulten Studien?"


  "Ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als ich es bereits getan habe, Miss Jennings. Vielleicht erinnern Sie sich, was ich Ihnen über Diskretion gesagt habe."


  "Natürlich."


  "Dann werden Sie mich verstehen..."


  Rebecca trat auf Walter zu. "Was ist es, das Sir Wilfried den Schlaf raubt?"


  "Miss Jennings..."


  "Hat es vielleicht mit dem leeren Sarg von Sir Malcolm zu tun, der in der Gruft unter der Begräbniskapelle liegt?"


  Walter schwieg.


  Er weiß es!, durchzuckte es Rebecca. Es musste so sein, sonst hätte selbst bei einem so verschlossenen Mann, wie dem kahlköpfigen Butler irgendeine Reaktion erfolgen müssen!


  Davon war Rebecca überzeugt.


  Aber wenn Walter es gewusst hatte, dann konnte das eigentlich nur bedeuten, dass diese Tatsache auch für Sir Wilfried keine Neuigkeit gewesen war. Rebecca hatte das schon die ganze Zeit über vermutet. Jetzt war es für Sie fast zur Gewissheit geworden.


  "Gute Nacht, Miss Jennings", sagte Walter tonlos, drehte sich herum und ging langsam davon.
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  Rebecca erwachte mitten in der Nacht, nachdem sie in einen tiefen traumlosen Schlaf gefallen war. Der Mond war durch das Fenster zu sehen. Er wirkte auf sie wie ein großes Auge, das sie kühl musterte.


  Ein Geräusch an der Tür ließ Rebecca zusammenzucken.


  Das war es, was sie aus der Versenkung des Schlafs herausgerissen hatte. Sie war hellwach. Der Schlüssel, den sie von innen ins Schloss gesteckt und herumgedreht hatte, bewegte sich. Einen Augenblick später fiel er mit einem metallischen Geräusch auf den kalten Steinboden.


  Rebecca zitterte.


  "Wer ist da?", fragte sie.


  Keine Antwort. Ein anderer Schlüssel wurde jetzt von außen in die Tür gesteckt. Knarrend öffnete sie sich im nächsten Moment. Eine düstere Gestalt hob sich schattenhaft ab.


  Rebecca saß kerzengerade im Bett. Der Puls schlug ihr wie wild.


  Die Gestalt näherte sich und griff nach dem Lichtschalter.


  Es war Walter, der Butler.


  In seiner Rechten hielt er einen Revolver.


  Sein Gesicht war so unbeweglich wie eh und je.


  "Stehen Sie auf, Miss Jennings!"


  Rebecca blickte auf die Mündung der Waffe, schlug die Bettdecke zur Seite und gehorchte. Das weiße Nachthemd reichte ihr bis über die Knie. Ihre Füße berührten den kalten Boden, und ein Kälteschauer durchfuhr ihren gesamten Körper.


  Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  "Was wollen Sie?", fragte sie mit einem verstörten Ausdruck.


  Einen Moment lang dachte sie, vielleicht Gefangene eines ihrer Alpträume zu sein.


  "Tun Sie einfach, was ich sage, Miss Jennings. Und zwingen Sie mich nicht dazu, Gewalt anzuwenden." Walters Stimme klirrte wie Eis. Er ließ keinerlei Zweifel daran, dass er es absolut ernst meinte.


  "Was haben Sie vor?"


  "Kommen Sie!"


  Rebecca erhielt keinerlei Antwort. Der Butler bewegte den Revolver seitwärts. Rebecca ging vorsichtig an ihm vorbei.


  Walter folgte ihr.


  In Rebeccas Kopf arbeitete es fieberhaft. Was konnte sie tun? Sie musste an Jim Harris' Worte denken... Irgendetwas Furchtbares ging hier auf Dellmore Manor vor sich. Und es schien, als sollten ihr nun die letzten Geheimnisse dieses Grauens enthüllt werden.


  Vielleicht geht es mir jetzt wie Gaskell!, ging es ihr in panischer Furcht den Kopf. Möglicherweise hatte Jim recht mit seiner Vermutung und ihr Vorgänger im Amt des Verwalters von Dellmore Manor hatte zu tief an düsteren Geheimnissen gerührt, die nicht für ihn bestimmt gewesen waren.


  Rebecca trat auf den Flur. Der Lauf des Revolvers zeigte noch immer in ihre Richtung. Der Butler drehte sich halb herum, um die Tür zu schließen.


  Diesen Augenblick nutzte Rebecca.


  Mit aller Kraft schnellte sie vor und stieß den Butler zur Seite. Walter taumelte gegen den Türrahmen. Ein Schuss löste sich aus seinem Revolver und brannte sich in die Decke.


  Rebecca hetzte den Flur entlang.


  Der Butler stöhnte und versuchte sich wieder aufzurappeln.


  "Stehenbleiben!", krächzte er.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Rebecca, wie der Butler hinter ihr herhetzte.


  Rebecca keuchte.


  Sie kannte sich inzwischen gut genug im Haupthaus aus, um zu wissen, dass ihr der Weg zur Treppe und zum Ausgang abgeschnitten war. Verzweiflung erfasste sie.


  Hinter sich hörte sie Walters schnelle Schritte.


  Dann sah Rebecca das Ende des Flures vor sich. Ein Erker befand sich dort. Durch die Fenster konnte man hinaus in die sternklare Nacht blicken.


  Rebecca zitterte.


  Dann wandte sie sich nach links. Der vorletzte Raum an diesem Flur war das Büro, das die junge Verwalterin von ihrem Vorgänger in diesem Amt übernommen hatte. Sie riss die Tür auf, schloss sie hinter sich und drehte von innen den Schlüssel herum. Dann atmete sie tief durch. Es war nicht mehr als ein kurzer Aufschub, den sie erreicht hatte. Das wusste die junge Frau nur zu gut. Der Angstschweiß stand ihr auf der Stirn.


  Walter hatte indessen die Tür erreicht.


  Er versuchte sie zu öffnen.


  "Machen Sie auf, Miss Jennings! Es hat keinen Sinn!"


  Rebecca machte Licht. Dann ging sie zum Schreibtisch, griff nach dem Hörer des Telefons. Auf ihrem Notizblock standen verschiedene Telefonnummern. Unter anderem auch die von Jim Harris.


  Mit zitternden Finger drehte sie die altertümliche Wählscheibe herum und wartete jeweils ab, bis sie zurückgefahren war. Quälend langsam ging das vor sich, während draußen auf dem Flur der Butler an der Tür rüttelte.


  Dann endlich meldete sich Jim Harris.


  "Jim! Hier ist Rebecca..."


  "Mein Gott, was ist los?"


  "Es ist Walter, der Butler! Er versucht, mich umzubringen... Ich..."


  Ein hartes Geräusch ließ Rebecca zusammenzucken. Walter hatte die Tür aufgebrochen. Sie sprang zur Seite. Seine hochgewachsene, breite Gestalt stand in der Tür. Rebecca sah die Revolvermündung in ihre Richtung zeigen und erstarrte.


  "Auflegen!", befahl Walter eisig.


  Rebecca gehorchte.


  Sie schluckte.


  "Kommen Sie jetzt!", wies sie der Butler dann an. "Die Zeit drängt..."
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  Rebecca wurde hinunter in den Empfangsraum geführt. Die Tür nach draußen stand offen. Ein kalter Wind wehte herein und ließ die junge Frau frösteln.


  Noch immer hatte der Butler ihr nicht gesagt, was er mit ihr vorhatte.


  Walter hatte eisern geschwiegen.


  "Gehen Sie durch die Tür!", sagte er dann.


  Rebecca gehorchte.


  Eine Gänsehaut hatte ihren gesamten Körper überzogen. Aber es war nicht nur die Kälte und die Tatsache, dass sie barfuß lief, die sie zittern ließen. Auch in ihrem Inneren breitete sich das Gefühl eisiger Erstarrung aus.


  Sie trat hinaus.


  Auf dem Platz vor dem Portal brannte ein kleines Feuer in dessen flackerndem Schein Sir Wilfried zu sehen war. Um das Feuer herum waren fünf Knochenpentagramme in einer Art Kreis gruppiert.


  Rebecca fühlte den Revolver in ihrem Rücken.


  "Gehen Sie weiter!", sagte der Butler.


  Sie schritt die Stufen hinab.


  Walter führte sie in den Kreis der Pentagramme hinein.


  "Sir Wilfried, was wird hier gespielt!", rief Rebecca und verschränkte die Arme vor der Brust.


  "Ich habe Ihnen von den ruhelosen Toten erzählt, nicht wahr, Miss Jennings?", meinte Sir Wilfried. Seine Augen glänzten im Mondlicht. "Seit Jahren habe ich mich mit diesem Problem beschäftigt. Es war geradezu eine Besessenheit geworden. Ist mit dem Tod alles zu Ende? Oder gibt es eine Rückkehr aus dem Reich des Vergessens! Die Legenden über Geister und Gespenster, die es überall gibt, scheinen für die zweite Möglichkeit zu sprechen. Dann stieß ich im Laufe meiner Studien auf das Buch eines anonymen schottischen Okkultisten, der vor zweihundert Jahren lebte. Er beschrieb Rituale, die noch weitaus älteren Ursprungs sind und mit deren Hilfe sich angeblich Totengeister beschwören ließen. Gemeinsam mit einigen Eingeweihten führten wir hier auf Dellmore Manor eine Art Seance durch, in deren Verlauf der Geist von Sir Malcolm beschworen wurde. Sir Malcolm hatte der Legende nach nie seine Ruhe in jenem Steinsarg finden können, der ihm zugedacht gewesen war. Ich habe Ihnen diese Geschichte ja erzählt..."


  Eine düstere Ahnung stieg in Rebecca auf. "Was geschah?", fragte sie.


  "Es gelang uns, den bleichen Lord aus dem Reich der Toten herbeizurufen. Ein blassgesichtiger Reiter mit Dreispitz und weitem Umhang. Das Problem war nur, dass der Geist von Sir Malcolm sich nicht mehr bannen ließ. Ich habe mein Bestes versucht, aber es gelang einfach nicht. Jahrzehntelang geisterte er als Phantom durch dieses Land und tötete... Ein abgrundtiefer Hass auf alles Menschliche ist in ihm. Gaskell fiel ihm zum Opfer - aus purem Zufall, weil er nicht auf mich hörte und nicht im Haus blieb, das ich mit Hilfe von Pentagrammen notdürftig gesichert hatte. Aber er war nicht der Erste... Die Opfer erfroren, wenn der Eishauch des bleichen Lords sie traf." Er trat nahe an Rebecca heran. "Das ist es, was mir keine Ruhe lässt, was mich Nacht für Nacht nicht in den Schlaf sinken lässt und mich immer wieder antreibt, nach einem Mittel zu suchen, das diesen Geist wieder in seine Schranken weist." Er seufzte. "Aber alles, was ich erreichen konnte, ist ein notdürftiger Schutz dieses Hauses mit Ritualen, die das Böse nur eine gewisse Zeit aufzuhalten vermögen. Nicht mehr."


  "Warum erzählen Sie mir das alles?", fragte Rebecca.


  "Weil ich Ihre Hilfe brauche!"


  "Mit vorgehaltenem Revolver?"


  "Ich konnte nicht auf Ihre Freiwilligkeit hoffen. Schließlich werden Sie bei dem, was ich vorhabe unweigerlich den Tod finden, Miss Jennings. Leider gibt es keinen anderen Ausweg..."


  "Einen Ausweg?"


  Sir Wilfried nickte. "In einer alten Schrift, die ich auf eigene Kosten aus einem seltenen äthiopischen Dialekt übersetzen ließ, fand ich ein Ritual, das möglicherweise stark genug ist, um den bleichen Lord wieder zu bannen... Ein Ritual, bei dem der zu bannende Geist zunächst angelockt wird. Dazu brauchen wir einen Köder..."


  "Mich?"


  Sein Schweigen war Antwort genug.
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  Rebecca stand starr inmitten des Kreises aus Pentagrammen, der einen Durchmesser von einigen Metern haben mochte. Hinter ihr stand der Butler. Sie wusste, dass der Revolverlauf auf ihren Rücken deutete und das es keinen Sinn machte, irgendwelchen Widerstand zu leisten.


  Sir Wilfried stellte sich vor das lodernde Feuer am Boden, breitete die Arme aus und begann eine Folge von Wörtern zu sprechen, die einer unbekannten Sprache zu entstammen schienen.


  "Macanuet ceremis Sekorun!", hörte sie ihn rufen. Sir Wilfried wiederholte diese Wortfolge immer wieder, so dass es sich schließlich fast wie eine Art Singsang anhörte. Dabei schloss er die Augen wie unter eine gewaltigen Anstrengung.


  Sein vom fahlen Licht des Mondes beschienenes Gesicht wirkte verzerrt. Die Ader an seinem Hals schwoll an. Schließlich schrie Sir Wilfried die geheimnisvollen Worte in die Nacht hinaus. Heiser klang seine Stimme. Und sicherlich schwang ein Stück Verzweiflung in ihnen mit.


  Dann bemerkte Rebecca, wie die Tierknochen, aus denn die Pentagramme gelegt worden waren, zu leuchten begannen. Ein grünliches Licht war es, so als würde sie fluoreszieren.


  Diese Leuchterscheinung flackerte grell auf und wurde dann schwächer. Schließlich handelte es sich nur noch um einen matten Schimmer. Das Feuer in der Mitte war auf geheimnisvolle Weise verloschen.


  Ein Geräusch ließ Rebecca zusammenzucken.


  Das Galoppieren eines Pferdes!


  Sie starrte in die Nacht hinaus und richtete ihren Blick instinktiv in jene Richtung, in der die Kapelle lag.


  Irgend etwas schien sich dort zu bewegen. Für den Bruchteil eines Augenaufschlags glaubte sie die dunkle Silhouette eines Reiters erkennen zu können.


  Immer lauter wurden die Hufgeräusche. Man konnte hören, wie der Reiter von dem weichen Boden auf den umgebenden Wiesen auf das harte Pflaster der Straße wechselte.


  Aber man konnte nichts von ihm sehen.


  Es war gespenstisch.


  Rebecca stieß einen kurzen Schrei aus, als sie etwas sah, das schier unglaublich war.


  Das Mondlicht tauchte die Erde in sein eigenartiges Licht.


  Rebecca sah, wie sich Hufspuren wie von Geisterhand in den Boden eindrückten. Ein lautes Wiehern durchschnitt die Stille.


  Und dann tauchte der bleiche Lord aus dem Nichts heraus auf. Erst war nur die transparente Ahnung einer Reitergestalt erkennbar. Innerhalb von Augenblicken gewann diese Gestalt an Substanz und materialisierte sich schließlich vollends.


  Der bleiche Lord zügelte sein Pferd.


  Das Mondlicht beleuchtete seine Züge und spiegelte sich in den starren, leblosen Augen.


  Sein Blick war kalt und unbeteiligt, der Mund ein dünner Strich. Die Haut wirkte wie zerfallendes Pergament.


  Er ist es!, dachte Rebecca. Dieser Mann glich in jedem Detail dem Bild von Sir Malcolm, dass Rebecca in der Galerie gesehen hatte.


  Sir Malcolm stieg aus dem Sattel. Er brauchte sich um sein Pferd nicht zu kümmern. Es stand wie zu einer Statue erstarrt da. Sein Blick war ebenso leblos wie der seines Reiters.


  Sir Wilfried trat etwas zurück. Rebecca wollte das ebenfalls tun.


  Aber Walter spannte den Hahn des Revolvers.


  "Stehenbleiben!", zischte er, während er rückwärts den Kreis der Pentagramme verließ.


  Der bleiche Lord trat auf Rebecca zu.


  Das grüne Leuchten der Knochenpentagramme flackerte wieder auf. Es veränderte die Farbe in einen bläulichen Ton.


  Rebecca fühlte eine geradezu unmenschliche Kälte in sich aufsteigen.


  Die Kälte des Todes!, dachte sie schaudernd.


  Sie starrte dem bleichen Lord ins Gesicht und war auf einmal unfähig, sich zu bewegen.


  Sir Malcolm kam auf sie zu, blieb in einer Entfernung von wenigen Metern vor ihr stehen. Unbeschreibliche Angst herrschte im Inneren der jungen Frau. Sie spürte, dass ihr Tod nahe bevorstehen musste. Alles in ihr schien vor Kälte erstarrt zu sein. Verzweifelt versuchte sie, sich zu bewegen, davonzulaufen - auch wenn Walter dann auf sie schießen würde!


  Nichts konnte schlimmer sein, als eine Begegnung mit dem bleichen Lord.


  Etwas, das aussah wie Nebel, kam aus seinem Mund heraus.


  Weißer Nebel.


  Rebecca versuchte, die Kontrolle über ihren Körper wiederzuerlangen. Aber sie schaffte es nicht. Ein Zittern ging durch ihren Körper.


  Nein, dachte sie. Es gibt keine Rettung mehr...


  Wie von weitem hörte sie die heisere Stimme Sir Wilfrieds wieder jene eigenartigen Worte sprechen, denen irgendeine magische Bedeutung innezuwohnen schien. Er steigerte sich in einen Singsang hinein. Das blaue Leuchten der Knochenpentagramme flackerte in einem pulsierenden Rhythmus auf, der sich immer mehr zu beschleunigen schien.


  Rebecca fühlte, wie die mörderische Kälte von innen her, jeden Winkel ihrer Seele auszufüllen schien.


  Der Eishauch!, durchschoss es Rebecca. Der Eishauch des bleichen Lords.


  Es war genau so, wie Sir Wilfried es gesagt hatte.


  Jetzt, dachte sie, weiß ich wie Edward Gaskell starb...
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  Der Geländewagen stoppte mit quietschenden Reifen. Jim öffnete die Tür und sprang heraus. Dann starrte er ungläubig auf die gespenstische Szenerie, die sich ihm bot...


  "Rebecca!", rief er.


  Er sah sie wie erstarrt inmitten eines Kreises aus eigenartig leuchtenden Pentagrammen stehen. Sie bewegte sich nicht. Ihr Blick war starr. Sie wandte nicht einmal den Kopf zu ihm herum, sondern stierte in das Gesicht ihres Gegenübers...


  Die unheimliche Gestalt, die unmittelbar vor der jungen Frau stand, hob die Hand. Ein eigenartiger weißer Nebel entwich in kleinen Wolken seinem Mund und seiner Nase.


  Etwas abseits standen Sir Wilfried und sein Butler.


  "Rebecca!", rief Jim noch einmal.


  Der kühle Wind bewegte etwas das bis zu den Knien reichende Nachthemd. Ihre Haut wirkte seltsam blass...


  Aber vielleicht lag das nur an dem fahlen Licht des Mondes.


  Jim zögerte nicht. Er rannte los.


  "Halt!", rief der Butler. "Bleiben Sie stehen, Doktor! Sie wissen nicht, was Sie tun!"


  Sir Wilfried breitete indessen wieder die Arme aus. Seine Augen geschlossen, das Gesicht zur Grimasse verzerrt. Er stieß unablässig jenen eigenartigen Singsang aus, der ein wesentlicher Bestandteil dieser fremdartigen Beschwörungszeremonie sein musste.


  Jim erreichte Rebecca.


  Ihr Blick schien vom bleichen Gesicht der gespenstischen Gestalt mit dem Dreispitz geradezu hypnotisiert zu sein.


  Jim lief zu Rebecca, fasste sie bei den Schultern. Eine unmenschliche Kälte ging von ihr aus, fuhr seine Arme hoch und durchströmte seinen gesamten Körper.


  Weißer Nebel schoss in einer Art Fontäne aus dem Mund des bleichen Lords heraus. Ein zischendes Geräusch war dabei zu hören. Jim riss Rebecca mit sich. Sie war steif und unbeweglich.


  Die Fontäne aus weißem Nebel verfehlte sie beide.


  Ein stöhnender Laut entrang sich dem düsteren Mann mit dem Dreispitz. Es klang wie ein ärgerliches Knurren.


  "Nein!", schrie Sir Wilfried. Er stürzte in den Kreis hinein.


  Und dabei murmelte er immer wieder dieselbe Silbenfolge.


  Seine Augen traten weit hervor. Sein Gesicht zeigte höchste Anspannung.


  Jim hatte Rebecca indessen aus dem Kreis der Pentagramme herausgezogen. Er musste sie festhalten, damit sie nicht einfach zu Boden taumelte.


  "Rebecca!", hauchte Jim verzweifelt. Seine Arme hielten sie fest. Ihre Haut wirkte bleich und so pergamenten wie jene von Sir Malcolm. Ihr Blick war zunächst leer und ins Nichts gerichtet. Nur langsam gelang es ihr, aus ihrer unheimlichen Starre zu erwachen.


  "Jim..." flüsterte sie. "Oh, Jim..."


  Sir Wilfried trat indessen dem Unheimlichen entgegen.


  Seine Stimme wurde schrill.


  In diesem Augenblick leuchteten die Knochenpentagramme grell auf. Hellblaue Strahlen schossen aus ihnen heraus. Wie Blitze zuckten sie durch die Nacht und trafen Sir Malcolm.


  Einen Augenblick lang stand dieser wankend da. Sein Stöhnen wandelte sich in ein ärgerliches Brüllen.


  Eine weitere Nebelfontäne schoss aus seinem Mund heraus und traf Sir Wilfried mitten ins Gesicht. Sir Wilfried erstarrte. Er sank zu Boden und blieb reglos liegen.


  Der bleiche Lord wandte sich indessen unter den hellblauen Strahlen, die in unverminderter Heftigkeit aus den Knochenpentagrammen herausschossen.


  Seine Gestalt schien zu verblassen.


  Der Mond leuchtete durch seinen dunklen Umhang hindurch, schließlich auch die Sterne.


  Sir Malcolm wurde transparent, wirkte jetzt wie eine immer blasser werdende Projektion, die schließlich ganz verschwand.


  Das pulsierende Leuchten in den Pentagrammen erstarb im selben Moment.


  "Mein Gott", flüsterte Jim. "Was war das nur..."


  Rebecca fühlte, wie langsam die Wärme des Lebens in ihre Gliedmaßen zurückkehrte. Sie schmiegte sich an Jim, blickte ihn an. "Es war furchtbar", sagte sie leise. "Ich konnte mich nicht bewegen und..."


  Sie sprach nicht weiter, sondern sah hinüber zu Walter, dem Butler. Er stand mit verstörtem Gesicht da, den Revolver noch immer in der Rechten haltend.


  "Das, was wir gerade gesehen haben... Was war das Rebecca?"


  "Etwas, für das es vielleicht noch keine vernünftige Erklärung gibt, Jim."


  Jim sah sie nachdenklich an und strich ihr zärtlich das Haar aus der Stirn. "Ist mit dir alles in Ordnung, Rebecca?"


  "Ich denke schon, Jim..."


  "Nachdem du mich angerufen hast, habe ich mich sofort in den Wagen gesetzt. Was hatten die mit dir vor?"


  "Ich sollte Teil eines seltsamen Rituals werden, mit dem der Geist eines Mannes besänftigt werden sollte, der eigentlich schon seit Jahrhunderten in einem Steinsarkophag liegen müsste..." Sie atmete tief durch. "Ich weiß selbst noch nicht, was ich von dem, was ich erlebt habe, für wahr halten soll..."


  Unterdessen ging Walter auf den am Boden liegenden Sir Wilfried zu. Er beugte sich nieder und drehte ihn herum.


  Sein Gesicht war völlig weiß, die Augen starr...


  Walter schüttelte stumm den Kopf.


  Die Waffe entglitt seiner Hand.


  Rebecca und Jim traten zu ihm.


  Der jungen Frau war noch etwas schwindelig. Aber ansonsten waren die Lebensgeister bei ihr wieder zurückgekehrt.


  "Es ist so viele Jahre her", flüsterte der Butler. "So viele Jahre seit jener Nacht, in der die verhängnisvolle Seance stattfand..." Er sprach mit ausdrucksloser Stimme.


  Aber sein Gesicht zeigte die Erschütterung, die in ihm vor sich gegangen war. "Nicht nur der Geist von Sir Malcolm fand seit dem keine Ruhe mehr... Dasselbe könnte man auch von Sir Wilfried sagen. Und erst jetzt hat der Fluch, der seiner unbedachtsamen Tat folgte, seine Auflösung gefunden..."


  Walter wandte sich an Rebecca.


  "Verzeihen Sie mir, Miss Jennings. Und verzeihen Sie auch Sir Wilfried. Wir handelten aus Verzweiflung - um einer Gefahr zu begegnen, die so furchtbar war, dass es das menschliche Begriffsvermögen beinahe übersteigt..."


  Rebecca schluckte. Sie wollte etwas sagen, aber ein Kloß steckte in ihrer Kehle.


  Stattdessen sagte Jim: "Sie werden der Polizei eine Menge Fragen zu beantworten haben."


  "Der Polizei?", echote Walter.


  "Ja, bevor ich hier her fuhr, habe ich sie benachrichtigt! Sie müsste hier bald eintreffen."


  Ein mattes Lächeln glitt über Walters Lippen. Das erste Lächeln, das Rebecca bei dem Butler bemerkt hatte. Er sah sie an. "Glauben Sie, irgend jemand wird uns die Wahrheit glauben, Miss Jennings?"


  "Vermutlich nicht", flüsterte Rebecca. Dann wandte sie sich an Jim. "Kann ich bei dir übernachten?" Sie deutete auf die düsteren Mauern von Dellmore Manor. "Ich setze keinen Fuß mehr in dieses Haus..."


  Jim nickte und küsste sie flüchtig auf die Stirn.


  "Natürlich", sagte er.
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  Walter wurde von der Polizei verhört und vorläufig festgenommen. Die angeordnete Obduktion ergab bei Sir Wilfried Herzversagen als Todesursache. So wie bei all den anderen Opfern des bleichen Lords auch.


  Die niedrige Körpertemperatur bereitete einige Kopfzerbrechen. Aber vermutlich würde man die Ermittlungen bald einstellen und von einer natürlichen Todesursache ausgehen.


  Zwei Tage später fuhren Rebecca und Jim gemeinsam zur Begräbniskapelle der Dellmores. Rebecca hatte Jim inzwischen alle Einzelheiten berichtet. Von ihrer ersten Begegnung mit dem bleichen Lord angefangen.


  "Warum hast du so lange geschwiegen?", fragte Jim sie, als sie Hand in Hand die alte Kapelle betraten. Seine Stimme hallte von den kalten Steinwänden wider. Aber irgendwie hatte dieser Ort nun seine furchterregende Aura verloren. Mit Erleichterung nahm Rebecca das zur Kenntnis.


  "Ich wollte nicht, dass du mich für verrückt hältst, Jim."


  "Aber..."


  "Ich habe doch schon an mir selbst gezweifelt. Hufspuren, die plötzlich wieder verschwunden waren, der seltsame Reiter, der aus dem Nichts aufzutauchen schien und dessen Gesicht ganz offensichtlich das eines Toten war..." Allein die Erinnerung daran ließ Rebecca schaudern.


  "Es ist seltsam", sagte Jim. "Das, was in dieser furchtbaren Nacht geschah, als Sir Wilfried starb... Es wirkt auf mich jetzt wie die Erinnerung an einen üblen Traum."


  "Mir geht es ähnlich, Jim."


  "Und doch weiß ich genau, was ich gesehen habe!" Sie blieben stehen. Jim fasste Rebecca zärtlich bei den Schultern.


  "Was willst du an diesem Ort, Rebecca? Nachschauen, ob das Grab von Sir Malcolm noch immer leer ist?"


  Sie lächelte.


  "Um seine Ruhe erneut zu stören?" Rebecca schüttelte den Kopf und fügte dann hinzu: "Aber ich gebe zu, dass ich einen Augenblick darüber nachgedacht habe... Aber ich glaube, es ist nicht mehr wichtig."


  "Dann lass uns gehen, Rebecca."


  "Gleich..."


  Ihre Blicke sogen sich aneinander fest. Eine Welle zärtlicher Gefühle überkam Rebecca. Was immer sie auch an Schrecken hatte aushalten müssen - sie hatte diesen wunderbaren Mann kennengelernt und das glich alles wieder aus, fand sie.


  Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich hinab.


  Die Lippen der beiden Liebenden fanden sich zu einem Kuss voller Leidenschaft. Danach legte sie den Kopf an seine Schulter, während ihre Arme seine Hüfte umschlangen.


  "Wie lange wirst du hier in der Gegend bleiben?", fragte Jim.


  "Nun, bis eventuelle Erben von Sir Wilfried verständigt wurden kann es eine Weile dauern. Direkte Nachkommen hatte er ja nicht. So lange zumindest, werde ich weiterhin als Verwalterin des Gutes tätig sein. Was danach kommt - ich weiß es nicht."


  "Es könnte ja auch andere Gründe geben, um in dieser Gegend zu bleiben, oder?


  Sie lächelte.


  "Ja, ich glaube schon, Jim!"


  "Ich liebe dich, Rebecca."


  "Ich dich auch, Jim."


  Eng umschlungen verließen sie die uralte Kapelle. Sie traten hinaus ins Freie. Die Sonne schien und sanfter Wind blies über die hügelige Landschaft. Rebecca atmete tief durch. Sie war glücklich. "Halt mich fest, Jim", flüsterte sie. "Für immer..."


  ENDE
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